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  Dieses SchneiderBuch gehört


  Andrea Pabel


  wuchs im Chiemgau in Bayern auf. Schon als Kind lernte sie reiten, auf der kleinen Islandstute Freica, über die später ein Kinderbuch entstand. Andrea Pabel schrieb Kurzgeschichten und Erzählungen, Kinder- und Jugendbücher sowie Pferdesachbücher. Die Autorin ist Feldenkrais-Lehrerin und lernte in USA bei Linda Tellington-Jones die TTEAM-Methode der sanften Pferdeausbildung. Andrea Pabel lebt heute mit ihrer Familie und mehreren Tieren auf ihrer Ranch bei Taos, New Mexico, und züchtet Pferde.
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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt - natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Der neue Ponyhof


  Der Ponyhof Kleines Hufeisen lag friedlich in der Morgensonne. Blühende Wiesen und Felder umgaben den alten Bauernhof, der am Ortsrand lag. Gleich hinter der Scheune begann der Wald. Dunkle Tannen ragten in den blauen Himmel und weiße Wolken segelten nach Süden. Ein leichter Wind rauschte durch die Kronen der Obstbäume, in der Ferne ragte die hohe Kampenwand aus den Dunstschleiern, die sich erst langsam aus den Tälern hoben.


  Vor einiger Zeit hatte eine junge Frau das leer stehende Anwesen gekauft und begonnen, es umzubauen. Hier sollte ein Pferdehof entstehen. Der Stacheldraht um die Weiden war soliden Holzzäunen gewichen, und vor ein paar Tagen waren die ersten Pferde angekommen. Sabine hatte sie schon gesehen, sie hatte sich bereits mit Cornelia, der Besitzerin des Ponyhofes, angefreundet. Nun trat sie fest in die Pedale ihres Fahrrads, sie wollte ihrer Freundin Katrin den Ponyhof zeigen.


  Katrin fuhr neben Sabine her und schaute über die neu eingezäunten Koppeln hinweg. Plötzlich hielt sie mit einem Ruck an. „Wer sind denn die?“, rief sie und zeigte auf die Weide.


  Unter einem Birnbaum standen drei kleine Pferde: ein Schimmel, ein Brauner und ein Schecke.


  „Das sind Isländer“, erklärte Sabine.


  „Isländer? Das sind ja Ponys“, sagte Katrin enttäuscht. „Ich dachte, hier wären richtige Großpferde, so wie bei uns in der Reitschule!“


  „Du immer mit deinen richtigen Pferden!“, rief Sabine. Ihre Freundin war eine ehrgeizige Reiterin, sie sprang gern und freute sich schon riesig auf ihr erstes Turnier.


  Sabine dagegen konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als ganz einfach an einem Sommertag durch den Wald zu reiten. „Islandpferde sind sehr kräftig, hat Cornelia mir erklärt“, fuhr sie fort. „Sie können ohne weiteres einen Erwachsenen tragen, sogar große Männer!“


  „Aber sie haben so kurze Beine“, sagte Katrin. „Damit können sie immerhin fünf Gangarten gehen“, erinnerte Sabine sie. „Das kann keines


  unserer Reitschulpferde, auch wenn sie noch so lange Beine haben.“


  Inzwischen hatten die Pferde die Mädchen bemerkt und kamen zum Zaun. Besonders der Schimmel war sehr zutraulich, er schnaubte freundlich zur Begrüßung. Er hatte große, dunkle Augen, und seine weiße Mähne fiel ihm bis über die Schulter. „Er heißt Glofaxi“, sagte Sabine und fuhr dem Wallach liebevoll über den Stirnschopf.


  „Nett sieht er aus“, gab Katrin zu, sie berührte sanft das weiche Fell des Schimmels. „Kann man auf so kleinen Pferden wirklich richtig reiten? Ich hab überhaupt keine Erfahrung mit ihnen!“ „Habe ich dir doch schon gesagt“, wiederholte Sabine ungeduldig. Sie zeigte zum Hof hinauf. „Da oben ist Cornelia! Komm, du musst sie kennen lernen!“


  Die Mädchen radelten das letzte Stück, und dann stellte Sabine ihre Freundin Katrin der jungen Frau mit den kurzen, dunklen Haaren vor.


  Cornelia begrüßte die Mädchen lächelnd. Sie wandte sich an Katrin. „Reitest du in der gleichen Reitschule wie Sabine?“, fragte sie. Katrin nickte, und Cornelia fuhr unbefangen fort: „Da werden dir meine Isländer ja wie Zwerge Vorkommen, stimmt’s?“


  Sabine sah, wie ein erleichtertes Lächeln über Katrins Gesicht flog. „Na, so groß wie die Pferde, die ich sonst reite, sind sie wirklich nicht“, meinte sie.


  „Klein, aber oho“, sagte Cornelia. „Auf der Weide sehen sie etwas träge und verschlafen aus -aber unter dem Sattel sind sie ganz anders! Es sind wunderbare Pferde! Aufmerksam, willig, zu allem bereit. Die gehen über Stock und Stein, ohne auch nur einmal danebenzutreten. Im Tölt sitzt du so bequem wie in einem Schaukelstuhl, da wirft es dich nicht wie beim Mitteltrab auf einem Großpferd!“


  „Mitteltrab“, Katrin verzog das Gesicht. „Das ist wirklich nicht so leicht, vor allem, wenn man ihn ohne Steigbügel aussitzen muss. Da tun mir hinterher immer alle Knochen weh.“


  „Das wird dir auf diesen Pferden nicht passieren“, versicherte Cornelia. Sie zeigte auf den Braunen. „Unser Sörli hat butterweiche Gänge, selbst sein Trab wirft dich kaum. Und der Tölt erst... na, das werdet ihr ja bald selbst sehen. Ihr wollt doch auch mal reiten, oder?“


  „Na klar!“ Sabine war begeistert. „Und ob ich das möchte!“


  „Ich auch“, kam es etwas zögernd von Katrin. „Oder gibt es hier auch Großpferde?“


  Sabine versuchte, die Freundin mit einem kräftigen Stoß zu stoppen, aber es war schon zu spät.


  „Ist schon gut, Kinder“, sagte Cornelia. „Ich bin keinem böse, der meine Isländer nicht so toll findet wie ich. Es gibt ja schließlich so viele Pferde auf der Welt, die sich voneinander unterscheiden. Es gibt eben sehr viele verschiedene Rassen. Außerdem werden wir nicht nur Isländer auf dem Hof haben. Ich bekomme zwei Großpferde von meinem Onkel und habe von Freunden zwei Haflinger gekauft. Da kann sich dann jeder das Pferd zum Reiten aussuchen, das zu ihm passt. Unter meiner Aufsicht natürlich“, fügte sie lächelnd hinzu.


  Sabine fand die Idee gut. Sie wusste genau, dass es in der Reitschule einige Kinder gab, die sich doch eher auf ein kleineres Pferd trauen würden. Und die Isländer waren so freundlich, überhaupt nicht nervös oder unruhig. Natürlich waren nicht alle Isländer so, aber die drei hier auf dem Hof waren die Ruhe selbst.


  Cornelia bot den Mädchen an, ihnen den Ponyhof zu zeigen. Man sah dem Bauernhaus an, dass es lange leer gestanden hatte. An manchen Stellen bröckelte der Verputz ab, und die Fensterläden hingen schräg an rostigen Angeln. Aber innen war die schöne alte Holztäfelung noch intakt, ebenso wie der große Ofen in der geräumigen Küche. Cornelia erzählte den Mädchen von ihren Plänen zur Renovierung des Gebäudes. Auch der Kuhstall sollte umgebaut werden. Die junge Frau stieß die Tür auf und führte die Mädchen in den Stall. Es war dunkel und roch muffig nach altem Heu und nach Staub. „Große Fenster brauchen wir hier“, Cornelia versuchte, eines der kleinen Fenster zu öffnen. Endlich gaben die Scharniere nach, und ein Sonnenstrahl fiel auf den Boden. „Pferde brauchen Luft, Licht und Bewegung! Hier kommen ein paar große Boxen hinein und draußen, auf den Weiden, werden wir Offenställe haben.“


  „Offenställe?“ Katrin zog die Stirn kraus. „Kennst du die nicht?“, wunderte Cornelia sich. „Das sind Laufställe, in denen sich die Pferde frei bewegen können!“


  „Sie stehen nicht in Boxen oder Ständern?“ Katrin kannte nur ihre Reitschule.


  „Nein, sie können rein- und wieder rausgehen, wie sie wollen. Pferde brauchen Bewegung! Es ist gegen ihre Natur, vierundzwanzig Stunden am Tag in einer kleinen Box eingesperrt zu sein und keine Gesellschaft zu haben. Pferde sind Herdentiere! Mein Ponyhof wird auch kein gewöhnlicher Reitstall werden“, fuhr Cornelia fort. „Hier sollen sich Pferde und Reiter wohl fühlen. Wenn Pferde genügend Bewegung haben, dann müssen sie sich nicht erst unter dem Reiter austoben. Habt ihr schon mal ein Pferd, das lange gestanden hat, aus der Box geholt und dann das Gefühl gehabt, auf einem Pulverfass zu sitzen?“


  „Puh, und ob“, Katrin nickte. „Nach den Stehtagen geht es in der Halle oft wild zu.“


  „Ich hab davor manchmal Angst“, gab Sabine zu.


  „Mit Recht“, Cornelia nickte verständnisvoll. „Es ist sehr unfair dem Pferd gegenüber, wenn es sich unter dem Reiter austoben muss, weil es sonst keine andere Möglichkeit hat, sich zu bewegen. Hier habe ich natürlich auch ein paar Boxen. Dort werden die Pferde aber nur eingestellt, wenn sie krank sind, oder wenn sie im Winter zu verschwitzt sind, um sie wieder auf die Weide zu lassen.“ Plötzlich warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass sie in zehn Minuten beim Bürgermeister sein sollte. Sie verabschiedete sich und rief den Mädchen im Wegfahren zu: „Kommt ihr morgen wieder? Um drei sollen die Haflinger eintrudeln!“


  Sabine fand Cornelia sehr nett. Die junge Frau mochte ihre Pferde wirklich und wollte nicht nur Geld mit ihnen verdienen.


  „Cornelia ist in Ordnung“, stellte auch Katrin fest. „Vor allem, wenn sie sich auch noch ein paar richtige Pferde zulegt.“


  Richtige Pferde! Sabine sah ihre Freundin empört an. Hatte es Katrin denn noch immer nicht kapiert? Sie selbst würde jedenfalls liebend gern die Isländer reiten!


  „Nun beeil dich!“, rief Sabine am nächsten Tag ungeduldig. „Ich will dabei sein, wenn die neuen Pferde ankommen!“


  Katrin trocknete sich im Badezimmer die Haare, das Geräusch des Föns machte jede Unterhaltung unmöglich. Aber zehn Minuten später sausten die beiden dann auf ihren Fahrrädern los. Sabine legte die Gangschaltung ein, doch als sie sich dem Hof näherten, sah sie, dass sie zu spät gekommen waren: Ein großer Transporter stand in der Einfahrt, sie hörten mehrere Pferde wiehern. Die Mädchen stellten ihre Fahrräder ab und gingen um das Haus herum zur Koppel. Dort hielt Cornelia einen kräftigen Fuchs am Halfter. Sie winkte den Freundinnen zu. Neben ihr stand ein Mann mit einer etwas zierlicheren Stute. Ihr Fell glänzte golden in der Nachmittagssonne, die weiße Mähne wehte im Wind. Die drei Isländer kamen über die Obstwiese herangestürmt und drängten sich ans Tor, um die neuen Pferde zu begrüßen.


  „Platz da!“, rief der Mann, der die Stute hielt, energisch und öffnete das Tor. Die Isländer galoppierten ein Stück davon. Schnell führten Cornelia und ihr Helfer die neuen Pferde auf die Weide und nahmen ihnen die Halfter ab.


  „Du lässt sie einfach so zusammen?“, fragte Sabine erstaunt.


  „Nicht einfach so“, erklärte Cornelia. „Die beiden sind früher als erwartet angekommen, sie waren schon ein paar Stunden auf der angrenzenden Koppel, um sich über den Zaun hinweg bekannt zu machen.“


  Auf der Weide stoben die Pferde durcheinander; Mähnen und Schweife flogen, Hufe wirbelten durch die Luft. Skjoni, der Schecke, stieg kerzengerade vor dem Haflingerwallach. Der drehte sich blitzschnell um und keilte aus - zum Glück, ohne den anderen zu treffen.


  Cornelia erklärte den Mädchen, dass solche Kämpfe nur Scheingefechte waren und meistens ohne Verletzungen ausgingen. Sobald die neue Rangordnung ausgefochten war, würden die Pferde sich beruhigen. Vorerst würden sie damit beschäftigt sein, sich kennen zu lernen. Und das würde Cornelia natürlich beobachten.


  „Wer war denn bisher Herdenchef?“, wollte Katrin wissen.


  „Na, rate mal!“


  „Glofaxi!“, rief Sabine.


  „Richtig!“ Cornelia nickte. „Ich glaube auch, dass er seinen Platz gegen die beiden neuen verteidigen kann. Er ist übrigens ein netter Chef. Er lässt die anderen auch ans Futter und muss nur mal die Ohren zurücklegen, um sich Respekt zu verschaffen. Schlagen oder Beißen hat er gar nicht nötig.“ Die Pferde trabten jetzt zum anderen Ende der Koppel, wo man sie nicht mehr so gut sehen konnte. Die Haflingerstute hielt sich etwas abseits und begann ruhig zu grasen.


  „Die gefällt mir“, sagte Katrin. „Wie heißt sie denn?“


  „Sternchen, weil sie einen Stern auf der Stirn hat“, antwortete Cornelia. „Der Wallach heißt Lauser, obwohl der Name gar nicht zu ihm passt, er ist nämlich ganz brav. Nur auf Türen und Koppeltore muss man aufpassen, das haben mir seine Vorbesitzer erzählt. Die kann er sehr geschickt aufmachen. Dann geht er spazieren, und nichts ist vor ihm sicher. Also“, sie sah die Mädchen ernst an, „merkt euch: Die Tore immer ganz besonders gut verschließen! Das ist wichtig. Es ist schon viel Unheil durch ausbrechende Pferde entstanden. Sie können sich selbst und andere gefährden!“


  Nun schienen auch die Wallache zur Ruhe zu kommen. Sie verteilten sich über die Weide und grasten friedlich. Glofaxi döste unter einem alten Birnbaum, von dem aus er die anderen Pferde gut im Blick hatte.


  Sabine lehnte sich an einen Zaunpfosten. So gut sollten es alle Pferde der Welt haben! Sie dachte an die Pferde in ihrer Reitschule, die die meiste Zeit in Boxen oder Ständern verbrachten und Stunde um Stunde in der Halle gehen mussten. Hier auf dem Ponyhof war es schön, Menschen und Tiere fühlten sich wohl. Sabine spürte die Sonne auf ihrem Gesicht, vom Hofdach hörte sie leise die Tauben gurren.


  Cornelia lud die Mädchen zum Tee ein. Sie schlug vor, danach einen kleinen Ausritt zu machen.


  „Ausreiten? Nicht auf dem Platz?“, staunte Katrin.


  „Ausreiten“, Cornelia nickte. „Der Reitplatz muss noch geebnet werden, und bis der alte Heuschober zur Halle umgebaut ist, dauert es noch eine Weile.“


  „Aber du weißt doch noch gar nicht, wie gut wir reiten“, sagte Sabine.


  „Das werde ich mir schon anschauen, keine Sorge! Außerdem, wer vier Jahre lang in der Reitschule Unterricht hat, muss doch etwas gelernt haben“, Cornelia lächelte. „Und wir müssen ja auch keine Wettrennen veranstalten, nicht wahr? Hübsch langsam werden wir reiten! Und nun reitet mir mal etwas vor! Ich will sehen, was ihr könnt!“


  Sie holten die drei Isländer von der Weide. Die Haflinger sollten sich erst einmal vom Transport erholen, ehe sie unter den Sattel kamen. Die Mädchen putzten die Pferde so eifrig, dass Cornelia sie zurückhalten musste. Sie erklärte ihnen, dass es bei Robustpferden genügte, sie so sauber zu bürsten, dass nichts unter dem Sattel drückte und sie gepflegt waren. Das bisschen Fetttalg sollten sie ruhig im Fell behalten, der schützte nämlich gut gegen Nässe und Kälte. Cornelia war halbwegs zufrieden mit den Reitkünsten der beiden Mädchen. Aber sie würden noch einiges lernen müssen, sagte sie schließlich.


  Katrin war ungewöhnlich still. Ob sie vielleicht gar nicht die Isländer reiten wollte, ging es Sabine durch den Sinn. Sie jedenfalls war schon richtig aufgeregt vor dem Ritt. Sabine durfte Skjoni nehmen, Katrin bekam den braunen Sörli, und Cornelia ritt Glofaxi. Endlich saßen sie auf und schlugen den Waldweg zum Bärensee ein.


  Nach ein paar Metern zwinkerte Cornelia Katrin zu. „Na, wie fühlst du dich auf einem so kleinen Pferd?“


  „Ziemlich ungewohnt“, gab Katrin zu. „Mir ist, als ob meine Beine am Boden schleifen würden!“


  „Keine Angst, das werden sie nicht tun. In Island reiten große, schwere Männer auf diesen Pferden, und das ist ganz normal. Islandpferde sind sehr ausdauernd und belastbar!“


  Die drei ritten eine Weile schweigend. Sie hörten nur das Trappeln der Hufe, das Knirschen des Leders und das Kauen der Pferde am Gebiss.


  „Können wir einmal diese Gangart ausprobieren - den Tölt?“, fragte Katrin nach einer Weile.


  „Machen wir“, Cornelia nickte. „Dort vorn töl-ten wir los. Sitzt tief ein und haltet die Pferde in leichter Anlehnung am Zügel - ja, so ist es richtig!“


  Sabine wartete auf das Geworfenwerden, wie sie es vom Traben auf Großpferden kannte, aber stattdessen begann der Sattel unter ihr nur leise zu vibrieren.


  „Eins, zwei, drei, vier, eins, zwei, drei, vier... Spürt ihr den Takt?“, rief Cornelia. „Nicht zu schnell! Das hat Zeit!“


  Aber dann wurde Skjoni doch schneller. Sabine hatte das Gefühl zu schweben; sie wurde nicht geschüttelt, sondern saß ganz ruhig im Sattel. Skjonis Mähne flog im Wind, und seine kräftigen Hufe schlugen einen leisen Viertakt auf dem Waldboden.


  „Das ist ja wunderbar!“, rief Katrin auf einmal. „Viel bequemer als Trab! Tch sitze wie im Sessel! Dass man so bequem reiten kann, hätte ich mir nie träumen lassen!“


  Nach einer Stunde kamen die drei auf den Hof zurück. „Na, hat es euch Spaß gemacht?“, wollte Cornelia wissen.


  Die beiden Freundinnen hatten rote Wangen vor Begeisterung.


  „Und wie!“, rief Sabine.


  „Mir auch“, Katrin nickte. „Ich hätte nie gedacht, dass Isländer so flott gehen können, obwohl sie so klein sind!“ Sie streichelte Sörlis Hals.


  Cornelia lobte die beiden für ihren guten Sitz. Sie erklärte ihnen einiges, das sie anders machen sollten, aber im Allgemeinen war sie zufrieden mit ihnen.


  „Darf ich wiederkommen?“, fragte Sabine.


  „Aber sicher“, Cornelia nickte. „Wenn du magst, kannst du mir morgen nach der Schule beim Ausmisten helfen. „Stallhelfer sind immer willkommen!“


  Sie sattelten die Pferde ab, putzten sie und brachten sie auf die Koppel.


  


  Wolkenmähnes Ankunft


  „Katrin hatte heute keine Zeit“, erklärte Sabine, als sie am nächsten Nachmittag auf den Hof kam. Vielleicht hat sie auch nur keine Lust, auszumisten, dachte sie, aber das behielt sie für sich. Sabine kannte ihre Freundin: Katrin ritt lieber, als im Stall mitzuhelfen. Aber Cornelia würde das bestimmt noch selbst merken.


  „Na, da verpasst sie die Ankunft unseres ersten Pensionspferdes“, sagte Cornelia nur. Sie griff nach der Mistkarre.


  „Wirklich? Schon wieder ein neues Pferd?“, rief Sabine aufgeregt.


  „Stimmt, aber diesmal ist es ein Privatpferd, keines für den Reitstall!“


  „Doch nicht etwa ein Großpferd?“ Sabine lachte.


  „Nein“, Cornelia öffnete das Koppeltor. „Die kommen erst nächste Woche.“ Sie gab Sabine eine Mistgabel. Sabine wusste, dass man auf den Koppeln immer ordentlich den Mist absammeln musste. Pferde konnten sich da leicht Parasiten oder Würmer holen. Das Absammeln machte zwar viel Arbeit, aber es gehörte nun mal zu einem Leben mit Pferden dazu.


  „Was für ein Pferd ist das neue?“ Sabine war neugierig.


  „Eine Islandstute!“ Cornelia lehnte sich auf ihre Mistgabel. „Beste Abstammung, fabelhafte Gänge, und frisch aus Island importiert.“


  Sabine seufzte. „Ich hätte auch so gern ein Pferd. Aber das geht bei uns nicht, sagen meine Eltern. So viel Geld haben wir nicht. Dabei arbeitet Mama halbtags im Supermarkt in Grassau.“


  „Wenn du willst, kannst du mir auf dem Hof helfen und dafür öfter reiten“, bot ihr Cornelia an. „Da hast du zwar kein eigenes Pferd, aber du kannst dich um alle kümmern. Es ist nicht nötig, gleich ein eigenes Pferd zu haben, weißt du!“


  Sabine strahlte. „Wirklich? Ich darf für Mithilfe im Stall reiten?“ Sie sagte nicht, dass sie das sowieso gehofft hatte.


  Cornelia nickte. „Ich kann eine tüchtige Helferin gut gebrauchen. Du reitest ordentlich und bist hilfsbereit, nicht eine von denen, die sich nur aufs gesattelte Pferd schwingen und losreiten wollen!“ Da erklang vor dem Haus eine Autohupe. Cornelia stellte die Schubkarre ab. „Das sind die Scherers mit ihrer neuen Stute!“


  Im Hof stand ein blauer Mercedes mit einem Pferdehänger. Ein großer schlanker Mann stand mit einer gut angezogenen Frau und einem schmalen, blassen Mädchen neben dem Auto.


  Ob das Pferd etwa ihr gehörte? Sabine blieb stehen.


  Das Mädchen machte einen ängstlichen Eindruck; sie hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben, die schmalen Schultern hochgezogen. Weshalb ging sie denn nicht zu ihrem Pferd? Wollte sie nicht sehen, ob es die Fahrt gut überstanden hatte? Aber das Mädchen stand teilnahmslos da und starrte ins Leere. Sie lächelte nicht, sah sich nicht um. Freute sie sich gar nicht? Sabine konnte es nicht fassen. Sie würde Purzelbäume vor Freude schlagen, wenn sie ein Pferd bekäme. Wie konnte man da nur so dastehen und ein Gesicht machen, als ob man sich vor irgendetwas fürchtete?


  Cornelia begrüßte die Familie. Dann bat sie das Mädchen, in den Hänger zu gehen, ihre Stute loszubinden und sie herauszuführen. Das Mädchen schwieg, es starrte stumm zu Boden. „Lieber nicht“, sagte sie leise. Sie warf ihrem Vater einen bittenden Blick zu. „Kannst du das machen, Papa?“


  „Na gut, Michaela!“ Max Scherer öffnete die Vordertür des Hängers. „Aber sie ist dein Pferd, und du sollst dich um sie kümmern und dich mit ihr anfreunden, nicht wahr?“


  „Ja, Papa.“ Das klang irgendwie seltsam, fand Sabine, fast ängstlich.


  Da erklang ein schrilles Wiehern im Hänger. Cornelia fragte, ob die Stute losgebunden war, dann erst ließ sie langsam die Laderampe herunter. Nichts rührte sich. Sabine sah die Hinterhand einer erdfarbenen Stute mit silberweißem Schweif. Ihre Hinterbeine zitterten. „Nun führen Sie sie bitte langsam heraus“, wies Cornelia Herrn Scherer an.


  Doch nichts geschah. Die Stute rührte sich nicht von der Stelle. „Sabine!“ Cornelia wandte sich um. „Du bleibst hier bei der Rampe stehen, ja?“ Sie kletterte von vorn in den Hänger.


  Sabine hörte, wie Cornelia der Stute beruhigend und leise zusprach. Plötzlich machte die Stute einen Satz nach hinten. Mit den Hinterhufen rutschte sie seitlich von der Rampe und wäre fast gestürzt. Sabine sprang erschrocken zur Seite. Kein Wunder, dass das Mädchen nicht beim Ausladen helfen wollte! Die Stute stieg auf die Hinterhand und riss die Vorderbeine von der Rampe. Dann stand sie zitternd still. Ihre Augen waren vor Schreck geweitet, sodass Sabine das Weiß des Augapfels sehen konnte. Der Atem des Pferdes ging stoßweise durch die weit geöffneten Nüstern, die Flanken bebten. Das war alles sehr schnell gegangen. Aber da war Cornelia auch schon neben der Stute und nahm den Führstrick. „Meine Güte“, sagte sie beruhigend, „da haben wir aber alle einen Schreck bekommen!“ Sie wandte sich an die Scherers und erklärte ihnen, dass viele Pferde nach dem Transport aus Island verstört waren und sehr heftig reagierten.


  „Hoffentlich ändert sich das noch“, brummte der Vater. Michaela sagte kein Wort. Aber Sabine sah ihr an, dass sie Angst hatte. Die Stute warf den Kopf auf und begann nervös um Cornelia herumzutänzeln. Die junge Frau brachte sie jetzt auf die Weide, damit sich die Stute dort austoben konnte.


  Sabine stand am Zaun und sah wie gebannt zu. Mit hoch erhobenem Schweif galoppierte die Stute am Zaun auf und ab. Ihre silberweiße Mähne umhüllte sie wie eine Wolke, die Augen rollten. Immer wieder wiehernd keilte sie aus, rannte ein Stück weit, wendete und kehrte zum Zaun zurück. Schaum flog von ihrem Maul, das erdfarbene Fell war dunkel von Schweiß.


  Ernst sah Cornelia das Pferd an. „Sie braucht Ruhe!“, sagte sie leise.


  „Ein schönes Pferd“, sagte Sabine bewundernd.


  „Das schon“, sagte Michaelas Vater unbehaglich. „Aber ist sie nicht ein bisschen wild?“


  „Tja“, meinte Cornelia, „das ist jetzt schwer zu sagen. Lassen wir sie erst einmal zur Ruhe kommen. Sie wirkt sehr nervös. Hast du sie eigentlich selbst einmal geritten?“, fragte sie Michaela.


  „Ganz kurz, beim Importeur in der Halle. Zuerst hat sie ein Mann vorgeritten, und dann war ich im Sattel!“ Sie schwieg einen Augenblick. „Sie ging ganz gut, ein bisschen schneller, als ich wollte. So verstört wie jetzt war sie aber nicht.“


  „Du wirst sehen, sie beruhigt sich schon wieder“, sagte Cornelia. „Auf alle Fälle ist sie ein sehr schönes Pferd mit guten Gängen! Schau, wie sie jetzt töltet!“ Bewundernd sahen alle zu der Stute hinüber.


  „Wie heißt sie eigentlich?“, wollte Sabine wissen.


  „Skyfaxa“, sagte Michaela nach kurzem Zögern.


  „Wie bitte?“


  „Skyfaxa“, wiederholte das Mädchen. „Das ist ein isländischer Name. Ich konnt’s mir auch erst nicht merken.“


  „Skyfaxa“, Cornelia sprach den Namen mit weichen, melodischen Lauten aus. „Wisst ihr, was das auf deutsch heißt?“


  Die Mädchen schüttelten den Kopf.


  „Wolkengrauc Mähne, oder Wolkenmähne!“ Das passte gut zu ihr, fand Sabine. Genau so sah ihre Mähne nämlich aus, wenn sie mit hoch erhobenem Kopf über die Koppel lief.


  „Wolkenmähne“, Michaela lächelte zum ersten Mal. „Das ist ein sehr schöner Name.“


  Sabine war sprachlos. Gerade hatte Cornelia ihr gesagt, dass Michaela seit Wolkenmähnes Ankunft vor zwei Tagen nicht mehr da gewesen war.


  Wie war das nur möglich! Wenn sie selbst ein Pferd bekommen hätte, wäre sie doch Tag und Nacht bei ihm gewesen, ob es ihr eigenes war oder ein Pflegepferd. Man war doch verantwortlich für ein Pferd!


  Cornelia zuckte die Achseln. „Die Eltern haben angerufen und gefragt, wie sich Wolkenmähne einlebt, aber das war’s dann auch schon!“


  „Sie hat sie nicht besucht?“ Sabine konnte es noch immer nicht glauben. Michaela hatte Wolkenmähne nicht begrüßt, sie nicht geputzt, ihr keine Möhren gebracht, die Hufe nicht ausgekratzt, sie hatte sich nicht mit ihr beschäftigt und war nicht mit ihr spazieren gegangen. Das konnte Sabine nicht verstehen. Da bekam ein Mädchen so ein wunderschönes Pferd und kümmerte sich dann nicht um das Tier.


  „Vielleicht braucht sie einfach Zeit“, versuchte Cornelia sie zu entschuldigen. „Immerhin hat Wolkenmähne ein ganz schönes Theater beim Ausladen gemacht. Und ich glaube, Michaela hatte Angst vor ihr!“


  „Na, wenn schon“, sagte Sabine ungehalten. „So ein Pferd braucht eben Zuwendung, jemanden, der es mag. Wolkenmähne ist ein kluges Pferd, das sieht man ihr doch von weitem an.“


  Nun lächelte Cornelia. „Du siehst ihr das von weitem an, na, und ich ehrlich gesagt auch, aber vielleicht empfindet Michaela das anders. Oder die Eltern haben keine Zeit, sie herzufahren, was weiß ich.“


  Sabine wusste nichts mehr zu sagen. Sie selbst hätte nichts davon abbringen können, sich um ein Pferd zu kümmern, das sie brauchte, da war sie sich sicher. Nur hatte sie eben kein Pferd, das sie brauchte. „Wo ist Wolkenmähne jetzt?“, fragte sie.


  „Bei den anderen auf der Weide. Gestern habe ich sie dazugelassen. Willst du dir nicht den Reitplatz mal anschauen? Jetzt ist er nämlich endlich fertig!“


  Aber Sabine hatte gar nicht richtig zugehört. „Meinst du, ich darf mal...?“, sagte sie ganz leise. Sie sah Cornelia an. „Irgendjemand muss sich doch um sie kümmern! Wenigstens putzen und nach den Hufen sehen.“


  „Na los!“, sagte Cornelia. „Das Halfter hängt in der Futterkammer links oben.“


  Nach einer halben Stunde kam Sabine zurück. Sie sah erhitzt aus, das Halfter hing über ihrer Schulter. Wolkenmähne hatte sich nicht einfangen lassen. Sobald sie sich ihr auf Reichweite genähert hatte, war sie davongelaufen. Offensichtlich hatte sic bisher keine guten Erfahrungen mit Menschen gemacht.


  Cornelia nahm ein paar Möhren und ging mit Sabine zur Koppel. Wolkenmähne schien sich wirklich nicht über Besuch zu freuen. Die Stute warf ihnen einen kurzen Blick zu und ging zügig zum anderen Ende der Koppel hinüber. Dafür kamen die anderen Pferde an den Zaun. Leise brummelnd reckte Glofaxi den weißen Kopf vor.


  Cornelia brach ein paar Stücke von den Möhren ab und warf sie ins Gras, damit alle etwas bekamen. Wolkenmähne stand unter den Obstbäumen. Sie sah herüber, aber sie rührte sich nicht von der Stelle. Cornelia steckte zwei Möhren in die Tasche und öffnete das Gatter.


  Schritt für Schritt bewegten sie und Sabine sich in Wolkenmähnes Richtung. Hoffentlich würde die Stute nicht in Panik geraten. „Sprich nicht laut!“, mahnte Cornelia. „Und keine heftigen Bewegungen!“ Sabine nickte stumm.


  Bis auf wenige Meter hatten sie sich der Stute nun genähert. „Stehen bleiben!“, flüsterte Cornelia. Sie nahm eine Karotte aus der Hosentasche und biss hinein. Wolkenmähnes Ohren spielten aufmerksam, ihre Augen flackerten unruhig.


  Aber dann hielt Sabine den Atem an. Schritt für Schritt kam die scheue Stute auf Cornelia zu. Die biss erneut krachend in die Karotte und ließ ganz betont ein Stück zu Boden fallen. Sabines Herz klopfte. Da! Wolkenmähne hatte sich das Stück mit den Lippen aus dem Gras geholt und fraß langsam.


  „Na? Schmeckt es dir?“


  Cornelia hielt der Stute noch ein Stück auf der flachen Hand hin. Wolkenmähne zögerte, sie legte misstrauisch die Ohren an. Doch dann schnaubte sie und nahm endlich die Karotte aus Cornelias Hand. „Siehst du, ist doch gar nicht so schlimm!“ Ganz langsam streckte Cornelia die Hand aus und strich der Stute über den Hals. Wolkenmähne zuckte zusammen, aber sie blieb stehen. Mit ruhigen Bewegungen streifte Cornelia ihr das Halfter über. Die Stute warf den Kopf hoch und sprang zurück. Cornelia folgte mit einer weichen Bewegung, sie verschnallte das Halfter und hakte den Führstrick ein. Wolkenmähne zitterte, aber sie blieb stehen. Sie schien auf Cornelias sanfte Worte zu lauschen.


  Das war gut gegangen! Nun kam auch Sabine näher, ganz langsam. Wolkenmähne atmete stoßweise und rollte nervös mit den Augen. „Was hat sie nur? Ob sie schlecht behandelt worden ist?“, fragte Sabine.


  „Tja, wenn wir das wüssten. Es wäre schön, wenn Pferde reden könnten, nicht wahr? Aber ich bin sicher, dass sie schlechte Erfahrungen gemacht hat!“


  Sabine nickte mitfühlend. Armes kleines Pferd, dachte sie.


  Cornelia führte Wolkenmähne langsam zum Tor und dann zum Hof hinaus. „In Island wird mit den Pferden leider manchmal recht roh umgegan-gen. Beim Einreiten geht es dort oft grob zu. Manche Pferde verkraften das wohl, aber da gibt es immer wieder sensible Tiere, die so eine Behandlung nicht vertragen.“ Cornelia sah in die Ferne. „Ich war selbst einmal dort. Es ist ein schönes Land, aber auch ein hartes Land mit rauen Sitten.“


  Sabine holte das Putzzeug. „Vor uns brauchst du wirklich keine Angst zu haben, kleine Wolke“, sagte sie liebevoll. Sie mochte die Stute, obwohl sie sie kaum kannte. Sie glaubte fest, dass sie Freunde werden konnten. Wolkenmähne würde ihre Scheu verlieren und Vertrauen zu ihr fassen. Sicher würde es eine Weile dauern, aber was machte das schon? Sabine hatte Zeit. Und Geduld. Beides würde sie mit der scheuen Stute brauchen. Das Mädchen griff nach dem Gummistriegel. Wolkenmähne tänzelte aufgeregt hin und her. Als Sabine sie mit dem Striegel berührte, zuckte sie zusammen, aber Sabine arbeitete ruhig weiter. Mit langen Strichen fuhr sie über Wolkenmähnes Fell. Sie bemühte sich, herauszufinden, wie die Stute gern geputzt werden wollte. Am Bauch war sie kitzlig, da wechselte Sabine die Bürste und war vorsichtig. Für das Gesicht der Stute nahm sie einen weichen Lappen. Allmählich entspannte Wolkenmähne sich, ja, das Striegeln schien ihr sogar zu gefallen. Sie schloss halb die Augen und stand ganz ruhig in der Sonne.


  Auch die Hufe ließ sie sich auskratzen. „Brave Wolkenmähne“, lobte Sabine sie. „Hier wird es dir gut gehen, glaub mir. Und bald brauchst du auch keine Angst mehr zu haben.“


  Der blaue Mercedes stand unübersehbar neben Cornelias grünem Volvo. Sabine stellte ihr Fahrrad ab und schaute sich um. Wolkenmähne stand am Putzplatz angebunden, gerade kam Michaela aus der Sattelkammer. Sie trug Reithosen und echte Lederstiefel und einen neuen Sattel über dem Arm. Sie sieht aus, als wolle sie zu einem besonderen Turnier, dachte Sabine. Sie schlenderte auf Michaela zu, die den Sattel auf Wolkenmäh-nes Rücken hob. „Hallo, Michaela“, sagte sie freundlich, aber Michaela erwiderte ihren Gruß kaum. Sie tat, als sei Sabine gar nicht da. „Na, kümmerst du dich endlich auch mal um dein Pferd“, sagte Sabine etwas lauter.


  Michaela fuhr herum und starrte sie an. „Das kann dir doch egal sein, oder?“


  Wolkenmähne trat unruhig zur Seite, und der Sattel kam ins Rutschen. „Willst du wohl still stehen!“, rief Michaela ungehalten.


  Da kam ihr Vater mit Cornelia aus dem Haus.


  „Du solltest lieber erst mal mit ihr spazieren gehen, anstatt gleich zu reiten“, sagte Sabine.


  „Spazieren gehen?“ Michaelas Vater lachte kurz auf. „Ich habe ihr schließlich ein Pferd gekauft und keinen Hund! Ein Reitpferd! Denn reiten soll Michaela ja, sie muss sogar reiten wegen ihrem Rücken...“


  „Papa!“ Michaelas Stimme wurde schrill. „Bitte!“


  „Ist ja schon gut“, brummte der Vater. Es entstand ein peinliches Schweigen.


  „Kommst du klar?“, fragte Cornelia. Sie trat neben die Stute und überprüfte Sattelgurt und Zaumzeug.


  Michaela zog den Gurt fest, und Wolkenmähne tänzelte unruhig herum. „Fertig“, sagte das Mädchen mit gepresster Stimme.


  „Na, dann gehen wir mal auf den Reitplatz!“ „Ich habe jetzt eine Privatstunde“, sagte Michaela, ohne Sabine anzusehen. „Und da will ich keine fremden Zuschauer.“


  Noch ehe Sabine etwas sagen konnte, ging sie los und zog Wolkenmähne am Zügel hinter sich her. Cornelia warf Sabine schnell einen Blick zu und schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  „So eine eingebildete Ziege!“, schimpfte Sabine, als sie in die Sattelkammer stapfte. Was war nur mit Michaela los? Warum war sie so arrogant? So unfreundlich? Spürte sie denn nicht, dass Wolkenmähne Verständnis brauchte, Ruhe und liebevolle Zuwendung? Sabine begann, verbissen einen Sattel zu putzen. Sie rieb viel zu fest auf dem Leder herum und merkte es gar nicht.


  Sicher war Michaela eine von denen, die nur aus Angabe reiten wollten und deren reicher Vater ihr jetzt eine schicke Islandstute zur Schau gekauft hatte. Sabine tauchte den Lappen noch einmal in die Dose. Nur reiten wollte? Wie hatte ihr Vater gesagt? Sie muss reiten mit dem Rücken ... wollte Michaela vielleicht gar nicht reiten? Musste sie es vielleicht? Manche Eltern waren da überehrgeizig für ihre Kinder. Sabine polierte den Sattel nach. Es war schwer vorstellbar, dass jemand nicht reiten wollte, Pferde nicht liebte, aber das gab es. Sogar Katrin... Katrin kam zwar ab und zu auf den Ponyhof, aber sie ritt trotzdem noch in der Reitschule in der Stadt und mistete nach wie vor nicht gern aus. Es war pure Faulheit, das wusste Sabine.


  Die Steigbügelriemen waren hart, und es dauerte eine Weile, bis Sabine sie wieder geschmeidig gemacht hatte. Dann hörte sie Stimmen im Hof und ging ans Fenster. Michaela kam mit rotem Kopf daher und führte die schweißnasse Wolkenmähne mit sich. Ihr Vater blickte nervös auf die Uhr. „Ich hätte den Termin beim Arzt beinahe vergessen“, hörte Sabine ihn sagen. „Könnten Sie so gut sein und das Pferd wegstellen, Frau Hülsberg? Wir haben es nämlich eilig!“


  Wegstellen! Das klang, als redete er von einem Fahrrad oder einem Paar Ski. Wegstellen. Ein Sportgerät stellte man weg. Bedeutete ihnen Wol-kenmähne nicht mehr? Sabine wartete, bis der Mercedes aus dem Hof fuhr, dann erst kam sie aus dem Stall.


  Cornelia sattelte Wolkenmähne ruhig ab.


  „So was!“, empörte Sabine sich. „Stellt dir einfach ihr Pferd hin und fährt davon!“


  „Sie muss zum Arzt“, sagte Cornelia. „Normalerweise hätte sie selbst abgesattelt, dafür hätte ich schon gesorgt!“


  „Trotzdem“, Sabine schüttelte den Kopf, „ich finde sie furchtbar eingebildet. Sie hatte keinen Grund, so patzig zu mir zu sein. ,Ich habe eine Privatstunde“4, äffte sie Michaela nach.


  „Ich glaube, sie ist einfach unsicher“, sagte Cornelia beschwichtigend.


  „Unsicher? Die und unsicher? Nein, das glaube ich nicht. Die tut doch so, als hätte sie die Weisheit mit Löffeln gefressen!“


  „Sabine! Damit versucht sie nur, ihre Unsicherheit zu überspielen, damit es keiner merkt.“


  „Ich weiß nicht“, Sabine ging zu Wolkenmähne. „Die sollte gar nicht reiten. Sie hat Wolkenmähne nicht verdient!“


  „Versuch mal, Michaela zu verstehen!“ Cornelia gab Sabine eine Bürste. „Du kommst besser mit der Stute zurecht als sie. Vielleicht kannst du Wolkenmähne regelmäßig versorgen. Das wäre doch schön. Außerdem, warum wollte sie nicht, dass du ihr zuschaust? Das Mädchen und die Stute machen sich gegenseitig nervös. Du könntest ihr und Wolkenmähne eine große Hilfe sein, Sabine!“ Cornelia sah sie ernst an. „Ich weiß ja, dass Michaela es dir nicht leicht macht, aber gib dir Mühe. Wenigstens der Stute zuliebe.“


  Sabine legte dem Pferd ihren Arm über den Rücken. „Also dir zuliebe, Wolkenmähne“, flüsterte sie. Dann band sie die Stute los, um sie trockenzuführen.


  Wolkenmähnes Ohren spielten aufmerksam, als der Wind in den Bäumen rauschte. Auf Island gibt es nicht so viele Bäume, hatte Cornelia gesagt. Das starke Rauschen war der Stute also nicht geheuer. Aber Sabine war ganz zuversichtlich. Bestimmt würde Wolkenmähne sich an alles Fremde gewöhnen. Sie legte der Stute die Hand auf den Mähnenkamm. Wolkenmähne prustete kurz und ging weiter.


  


  Ein Hund in Not


  „Schau mal, was ich gefunden habe!“ Cornelia hielt ein rostiges Hufeisen in die Höhe.


  Sabine nickte. Cornelia hatte ihr erzählt, dass der Überlieferung nach einmal ein Hirtenmädchen ein kleines Hufeisen in den Bergen gefunden und hier auf den Hof gebracht hatte. Über dem Stall hing ein kleines altes Eisen, vielleicht war es ja das Hufeisen des Hirtenmädchens. Jedenfalls sagten die Bauern der Gegend, dass man mit Pferden und Ponys hier auf dem Hof schon immer Glück gehabt hatte.


  Cornelia drehte das Eisen nachdenklich in den Händen. „Wahrscheinlich gab es früher hier Kaltblüter. Unsere Pferde haben viel kleinere Hufeisen. Wir werden es gleich aufhängen! Es kommt über die Haustür, als Glücksbringer!“


  „Aber richtig herum!“, rief Sabine. „Damit das Glück nicht herausfällt!“


  Die große Wohnstube des Hofes war mit behaglichen alten Holzmöbeln eingerichtet. Cornelia hantierte am Herd und brühte den Tee auf. „Nächste Woche fängt der Reitunterricht an“, sagte sie und stellte die Tassen auf den Tisch. „Am Wochenende kommen die zwei Großen dazu, und am Montag kann es losgehen. Ein paar Anmeldungen habe ich schon.“


  „Welche Großen? Hast du neue Pferde gekauft?“


  „Das nicht, aber mein Onkel verkleinert seine Reitschule in Hessen. Er wird älter und will nicht mehr so viele Pferde haben. Da übergibt er mir Gustav und Melissa. Gustav ist ein brauner Trakehnerwallach, ein echtes Verlasspferd. Melissa ist eine weiße Oldenburgerin, nicht ganz so ruhig wie Gustav, aber ein feines Pferd für fortgeschrittene Reiter. Du wirst sie mögen!“


  „Vielleicht kommt dann auch Katrin mal zum Reiten!“ Sabine vermisste ihre Freundin manchmal. Eigentlich hatte Katrin das Reiten auf den Isländern Spaß gemacht, aber das wollte sie ihren Freundinnen aus der Reitschule nicht erzählen. Die schworen alle auf Großpferde und machten sich furchtbar wichtig. Man stieg doch nicht auf Ponys um! Sabine war das egal, sie hatte sich in der Reitschule nie richtig wohl gefühlt. Turniere mochte sie nicht. Und Isländer liebte sie über alles, vor allem natürlich Wolkenmähne.


  „Du wolltest doch ein Einweihungsfest geben, wenn alle Pferde da sind“, sagte sie zu Cornelia.


  „Stimmt, daran habe ich auch gerade gedacht!“ Cornelia warf einen Blick auf den Kalender. Sie entschied sich für den kommenden Sonntag und gab gleich eine kleine Anzeige in der Zeitung auf. Sabine sollte alle Kinder aus dem Dorf einladen. Zum Abschied sagte Cornelia noch, dass das Fest eine gute Gelegenheit sein könnte, um Michaela kennen zu lernen.


  Nachdenklich machte Sabine sich auf den Heimweg. Wolkenmähne zuliebe wollte sie sich Mühe geben. Hoffentlich blieb die Stute auf dem Hof.


  „Meine Güte, wir haben so viel zu tun!“ Cornelia starrte auf ihre Liste. Dann beschloss sie, ins Dorf zu fahren, um Limonade, Brot, viel Käse, Würst-chen und einen Kasten Bier zu holen. Der Bürgermeister höchstpersönlich hatte sein Kommen angekündigt. Cornelia bat ihre Helfer, den Hof zu fegen und die Pferde gut zu versorgen. Gustav und Melissa mussten auf die Hauskoppel gebracht werden. Bei dem schönen Wetter sollten sie nicht im Stall sein.


  Gestern Abend waren die beiden Großen angekommen. Ohne Probleme hatten sie sich aus dem Hänger führen und in den Stall bringen lassen. Dort hatten sie zum Eingewöhnen die Nacht verbracht. Cornelia hatte Sabine erklärt, dass die beiden keine Offenstallhaltung gewohnt waren und sich erst langsam umstellen mussten.


  Nun, da die Großpferde da waren, fühlte Katrin sich wohler auf dem Hof. „Ich möchte Melissa übernehmen“, sagte sie dann und nahm ihr Halfter vom Haken. „Na, meine Schöne“, begrüßte sie die Schimmelstute, „jetzt geht es raus auf die Weide!“ Kaum waren die Pferde auf der Koppel, fuhr der blaue Mercedes auf den Hof. Michaela! Sabine blieb stehen. Cornelia war noch unterwegs -wer sollte die Scherers begrüßen?


  „Stell dich nicht so an“, Katrin zog ihre Freundin mit sich. „Wir gehen hin und sagen guten Tag. Vielleicht hilft Michaela uns beim Rausbringen der Teller!“


  „Das glaubst du doch selbst nicht“, sagte Sabine, aber dann ging sie doch mit.


  Katrin stellte sich vor und hielt Michaela die Hand hin.


  Etwas verblüfft nahm Michaela ihre Hand. „Sie sind noch ein bisschen früh dran“, erklärte Sabine, „aber Cornelia wird bald zurück sein!“ „Wir müssen noch schnell den Tisch für die Gäste decken, hast du Lust uns zu helfen?“, fragte Katrin.


  „Ich weiß nicht“, murmelte Michaela, „eigentlich wollte ich erst nach Wolkenmähne sehen, ehe hier so viele Kinder ankommen. Vor denen hat sie bestimmt Angst!“


  Sabine gab sich einen Ruck. „Sie ist schon ruhiger und zutraulicher geworden“, sagte sie.


  „Woher weißt du das denn?“, fragte Michaela misstrauisch.


  Katrin sah Sabines ratloses Gesicht und sagte schnell: „Na, Sabine hilft doch hier jeden Tag im Stall! Die Pferde müssen geputzt und versorgt werden, auch deine Wolkenmähne. Glaubst du, das geht so ganz von selbst? Und wenn du nicht kommen kannst, versorgen Cornelia und Sabine sie eben für dich.“


  „Danke“, sagte Michaela leise. Sie holte eine Tüte mit Möhren aus dem Auto. „Ich gehe nur schnell zu ihr, dann helfe ich euch beim Tischdecken.“ Sie verschwand zur Weide hinunter.


  „Ich hab’s dir ja gleich gesagt“, Sabine stellte die letzte Tasse auf den Tisch. „Sie denkt gar nicht daran, uns zu helfen!“


  Gerade wollte Katrin antworten, als Michaela um die Ecke stürzte. „Auf der Weide...“, stieß sie atemlos hervor.


  „Auf der Weide? Ist etwas passiert?“ Erschrocken stellte Sabine einen Stapel Teller ab.


  „Den Pferden nicht, aberMichaela war noch immer außer Atem. „Ein Hund! Da liegt ein verletzter Hund unter dem großen Baum!“


  „Ein Hund?“ Katrin stellte den Milchtopf so fest auf den Tisch, dass die Milch überschwappte, aber das merkte sie gar nicht. „Cornelia hat doch gar keinen Hund!“


  „Los, kommt!“ Sabine legte das Besteck hin. „Der Hund braucht bestimmt Hilfe!“


  So schnell sie konnten, rannten die drei Mädchen zur Koppel. „Da hinten ist er“, keuchte Michaela. „Jetzt müssen wir langsam gehen, sonst kriegt er Angst!“


  Unter dem Apfelbaum lag ein beigebrauner Hund mit Schlappohren. Die Rippen standen unter seinem glanzlosen Fell hervor, sein rechtes Vorderbein hatte er hochgezogen. An seiner Flanke war eine klaffende Wunde, er hob nur matt den Kopf, als er die Mädchen sah.


  Sabine kniete neben ihm nieder. „Was ist denn mit dir los?“ Aber als sie die Verletzungen sah, streichelte sie ihn nicht. Verletzte Tiere sollte man nicht anfassen, das wusste sie.


  „Sieht so aus, als ob er von einem Auto angefahren wurde“, sagte Katrin mitfühlend.


  „Er muss sich mit letzter Kraft hierher geschleppt haben“, Michaelas Stimme zitterte. „Ob er schwer verletzt ist?“


  „Er muss sofort zum Tierarzt!“ Sabine sah die anderen beiden an. Auf einmal waren ihre Unstimmigkeiten mit Michaela gar nicht mehr wichtig. Jetzt ging es um diesen Hund. Ob sie ihn gemeinsam zum Hof tragen konnten? Ob er bissig war? Aber sie mussten es herausfinden. Sabine hielt dem Hund vorsichtig ihre Hand vor die Schnauze und ließ ihn daran riechen. Dann streichelte sie sanft seinen Kopf. Der Hund biss nicht, und er knurrte auch nicht. Er atmete schnell, dann ließ er den Kopf wieder ins Gras sinken und schloss die Augen. Er war zu schwach, um sich zu wehren.


  Michaela und Sabine hoben ihn gemeinsam hoch und trugen ihn ganz vorsichtig zum Hof.


  „Meine Güte, wen bringt ihr denn da?“, rief Cornelia, die gerade aus dem Auto stieg.


  Michaela erzählte überstürzt, wie sie den Hund gefunden hatten. Es war klar, dass er schwer verletzt war. Er musste zum Tierarzt!


  „Ausgerechnet jetzt! Kinder, ich kann doch nicht vom Hof“, rief Cornelia verzweifelt. „Jeden Moment kommen die ersten Gäste!“ Aufmerksam betrachtete sie den Hund.


  Da bot sich Michaelas Mutter an, den Hund zum Tierarzt zu bringen. Schnell holte Katrin eine alte Decke aus der Sattelkammer und legte sie auf den Rücksitz. Ganz vorsichtig betteten die Mädchen den Hund darauf, und dann fuhren Michaelas Eltern los.


  Bald kamen die ersten Besucher, und dann wimmelte es auf dem Hof von Kindern und Erwachsenen. Der Bürgermeister kam wirklich und auch einige Bauern aus der Gegend kamen. Sie alle kannten den Meierhof noch von früher. Cornelia zeigte ihren Gästen alles, aber Sabine hörte ihr nicht richtig zu. Wie mochte es dem verletzten Hund gehen? Würde der Tierarzt ihm helfen können? Oder musste er eingeschläfert werden? Er war so matt gewesen ... Sie versuchte den Gedanken wegzuschieben.


  „Sabine!“ Cornelias Stimme rief Sabine in die Wirklichkeit zurück. „Kannst du mit Katrin zusammen Glofaxi und Gustav satteln? Die Mädchen hier möchten eine Runde reiten. Ihr führt die Pferde, bitte!“


  Sabine war froh, dass sie etwas zu tun bekam. Dann war das Warten nicht so unerträglich. Sie überließ Katrin Gustav und holte Glofaxi von der Weide.


  Bald darauf führten sie die Kinder auf dem Rücken der Pferde spazieren. Ein kleines Mädchen kreischte vor Vergnügen und patschte mit den Händchen in Glofaxis dichte Mähne. Das konnte den kräftigen Wallach aber nicht aus der Ruhe bringen, ruhig ging er weiter. Endlich waren alle Kinder einmal dran gewesen, und Sabine brachte Glofaxi wieder auf die Weide.


  Michaelas Eltern waren immer noch nicht wieder da, als Sabine von der Koppel zurückkam. Michaela saß etwas abseits, sie sah aus, als ob auch sie auf ihre Eltern wartete. Sabine spürte, dass sich Michaela ebenso große Sorgen um den verletzten Hund machte, wie sie selbst.


  Kinder und Erwachsene saßen um den alten Holztisch und ließen es sich schmecken. Es wurde gelacht und erzählt, ein älterer Mann aus dem Nachbardorf hatte seine Ziehharmonika mitgebracht und begann zu spielen. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel und ein leichter Wind rauschte in den Zweigen des großen Birnbaums neben der Hauskoppel. Für einen Moment schloss Sabine die Augen.


  Endlich hörten sie das Brummen eines Motors. „Sie kommen!“, rief Michaela und rannte ihren Eltern entgegen. Mit klopfendem Herzen lief Sabine hinterher.


  Da stand Michaelas Mutter, sie hielt den Hund auf den Armen. Wenigstens war er nicht tot! „Zwei angeknackste Rippen hat er und ein paar Prellungen“, sagte sie gerade zu Cornelia. „Die


  Wunde an der Seite ist nicht gefährlich. Sie wird bald verheilt sein, sagte der Tierarzt. Er glaubt, dass er durchkommt, wenn Sie ihn gut pflegen!“ Sie sah Cornelia an.


  „Wenn ich ihn gut pflege?“ Cornelia starrte den Hund an, der wie ein schlafendes Kind in den Armen von Michaelas Mutter lag.


  „Wir können ihn nicht behalten“, sagte Max Scherer und sah seine Tochter Michaela viel sagend an.


  „Du brauchst doch einen Hofhund!“, rief Sabine schnell.


  „Stimmt“, Cornelia nickte. „Ich könnte ihn vielleicht behalten. Vorerst aber müssen wir uns erkundigen, ob er jemandem gehört!“


  „Das glaube ich nicht!“ Sabine war ganz aufgeregt. „So wie der aussieht! Er hat kein Halsband und keine Hundemarke, sieh doch nur, wie mager er ist!“


  „Der Tierarzt vermutet, dass er angefahren wurde!“, sagte Max Scherer.


  „Vielleicht ist er ausgesetzt worden“, meinte Katrin, die dazugekommen war.


  „Ausgesetzt?“ Michaela starrte sie entsetzt an.


  „Ausgesetzt“, wiederholte Katrin mit Nachdruck. „An den Autobahnen werden jedes Jahr Hunde und Katzen ausgesetzt. Bei Ferienbeginn. Von Leuten, die einen Hund haben und ihn nicht mitnehmen wollen!“


  „Das ist schlimm!“ Cornelia schüttelte den Kopf. „Wenn man ein Tier hat, dann ist man dafür verantwortlich. Dann gehört es zur Familie!“ Sie strich dem Hund über den Kopf. Vorsichtig nahm sie Frau Scherer den Hund ab und trug ihn in die Küche. Vorerst sollte er hier bleiben. Später wollte Cornelia überall Zettel aushängen, falls er doch entlaufen war. „Kommt jetzt!“, sagte sie zu den Kindern, nachdem der braune Hund auf seiner Decke in einem ruhigen Winkel lag. „Er braucht jetzt Ruhe.“


  Das Fest war ein Erfolg gewesen. Die Kinder hatten viel Spaß mit den Pferden gehabt, besonders Glofaxi war der Liebling der Kleinen gewesen.


  Cornelia setzte sich an den Tisch. „Kennst du einen Jungen, der Stefan heißt?“, fragte sie Sabine mit einem Mal.


  „Stefan?“ Sabine schüttelte den Kopf.


  „Er kam ziemlich spät und blieb nicht sehr lange!“, fügte Cornelia hinzu.


  „Und was wollte er?“ Sabine wurde neugierig.


  „Helfen. Er ist gerade ins Nachbardorf gezogen. Sein Großvater hat in Niedersachsen einen Pferdehof, dort hat Stefan oft geholfen. Die Pferde fehlen im sehr! Und ich brauche jemanden auf dem Hof. Dringend sogar!“


  „War er nett?“, fragte Sabine. Es würde gut sein, noch einen Helfer auf dem Hof zu haben. Sie würde schon dafür sorgen, dass der sich hier nicht aufspielte, dachte sie. Und wenn er Pferde mochte, war alles in Ordnung. Es würde viel Arbeit geben. Cornelia schaffte das nicht mehr allein.


  „Nett? Ja, er war nett. Aber mal sehen, ob er wirklich arbeiten will. Gesagt hat er’s.“


  


  Michaela fährt ab


  Sabine lehnte mit beiden Armen auf der Stange des Koppelzauns und sah den Pferden zu. Glofaxi döste im Schatten des großen Apfelbaumes, Skjo-ni und Sörli wedelten sich gegenseitig die Fliegen aus dem Gesicht, die anderen Pferde grasten. Wolkenmähne stand noch immer ein wenig abseits. Ihr goldbraunes Fell schimmerte in der Sonne und der helle Schweif bauschte sich im leichten Wind. So ein schönes Pferd! Sabine musste sie immer wieder anschauen. Aber Wolkenmähne war nicht nur schön, sie hatte etwas in ihrem Wesen, das Sabine lieb gewonnen hatte. Die Stute war scheu, ihre Augen waren oft misstrauisch und abweisend. Aber sie schien es zu mögen, wenn Sabine sich um sie kümmerte.


  „Sie freut sich?“, hatte ihre Mutter neulich erstaunt gefragt. „Können Pferde sich denn freuen?“ Und ob sie konnten! Sabine spürte es ganz genau. Woran sie das sah, konnte sie nicht so leicht erklären; aber da waren Wolkenmähnes Augen, die dann nicht mehr so trübe und ängstlich blickten, sondern warm und vertrauensvoll zu glänzen begannen. Ihre Ohren waren nicht mehr drohend nach hinten gelegt, sondern aufmerksam gespitzt, wenn Sabine nach ihr rief. Wolkenmähnes ganze Körperhaltung hatte sich verändert. Die Stute war nicht mehr ständig fluchtbereit, so wie am Anfang, als sie auf den Hof gekommen war. Sie hielt den Kopf nicht mehr krampfhaft hoch erhoben, sondern trug ihn tiefer, und sie atmete auch ruhiger. Noch vor kurzem hatte Wolkenmähne beim Striegeln richtig die Luft angehalten, jetzt stand sie entspannt da, wenn Sabine sie putzte.


  Sabine fuhr herum. Vor ihr stand ein hoch aufgeschossener Junge mit blonden Haaren und vielen Sommersprossen. Um seinen breiten Mund lag ein kleines Lächeln. „Ich bin Stefan“, sagte er. „Hat dir Cornelia nicht von mir erzählt? Ich werde hier arbeiten!“


  Sabine nickte. „Ja, aber ich wusste nicht, ob du auch wirklich kommen würdest!“


  „Na klar! Ich hab’s doch versprochen! Ohne Pferde fühle ich mich nicht wohl.“


  „Dein Großvater hat Pferde?“


  „Ja, er züchtet Holsteiner. Ich wollte nicht gern umziehen“, sagte Stefan, und seine Stimme klang bedrückt. „Aber mein Vater hat eine Arbeit in


  Rosenheim bekommen, und da mussten wir eben mit!“ Er verstummte.


  Sabine wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. „Gefällt es dir hier?“, fragte sie schließlich.


  „Es geht so“, antwortete Stefan. „Die Landschaft ist schön, ich mag die Berge ...“ Sabine sah, dass er zögerte. „Aber die Bayern“, brach es dann aus ihm heraus, „die sind nicht immer sehr freundlich. Saupreiß nennen sie mich in der Schule. Nur weil ich nicht bayerisch rede.“ Er deutete zu den Pferden. „Die sind nicht so. Sie mögen jemanden, wenn er nur gut zu ihnen ist. Egal ob man bayerisch kann oder nicht.“


  „Stimmt“, Sabine nickte. „Soll ich euch mal bekannt machen?“


  Stefan nickte, und die beiden schlüpften unter den Koppelstangen durch. Nacheinander gingen sie zu den Pferden. „Und das hier ist Wolkenmähne“, sagte Sabine zum Schluss.


  Die braune Stute hatte den Kopf gehoben und sah Stefan misstrauisch an.


  „Sie ist scheu!“, stellte Stefan fest. Er stand ganz ruhig da.


  „Ja“, sagte Sabine. Sie erzählte Stefan Wolken-mähnes Geschichte.


  Die Stute senkte den Kopf und kam langsam auf die beiden zu. Sie machte leise brummelnde Laute und schnoberte an Sabines Haaren. Langsam ließ Sabine ihre Hände über Wolkenmähnes


  Rücken gleiten. Am Bauch war sie kitzlig, das wusste Sabine und war dort vorsichtig.


  „Das mag sie“, bemerkte Stefan. „Guck mal, wie sie die Augen schließt und sich entspannt.“ Sabine kraulte Wolkenmähne hinter den Ohren und am oberen Halsbereich. Die Stute prustete leise. Sie lernte auf dem Ponyhof, dass Menschen nicht immer nur reiten wollen. In Island war sie wohl nur zum Verkauf fertig gemacht worden. Es hatte sich niemand Zeit genommen, sich richtig mit ihr anzufreunden, ihr Vertrauen zu gewinnen. Das hatte ihr ganzes Verhalten bei der Ankunft auf dem Hof ausgedrückt.


  „Kann ich sie anfassen?“, fragte Stefan.


  „Probier’s mal“, meinte Sabine und blieb neben Wolkenmähne stehen.


  Aber sobald Stefan sich der Stute näherte, legte sie die Ohren zurück und hob misstrauisch den Kopf. Stefan blieb stehen. „Muß ja nicht sein“, sagte er ruhig. „Du kennst mich noch nicht. Wir haben Zeit!“


  Sabine schlug vor, mit Wolkenmähne spazieren zu gehen.


  „Aber immer doch“, sagte Stefan zu ihrer Verwunderung. Ein Junge, der nicht nur reiten, sondern mit einem Pferd spazieren gehen wollte! Das hatte sie noch nicht erlebt.


  „Das macht Opa auch immer. So gewöhnen sie sich an die Umgebung und werden ruhiger. Aber vorher sollen wir die Koppel absammeln, hat Cornelia gesagt.“


  Sabine sah ihn an. „Na, dann wollen wir mal. Holst du die Mistkarre?“


  Sabines Gedanken drehten sich im Kreis. Sie gab sich wirklich Mühe, Michaela nett zu finden, aber das war sehr schwierig. Kaum hatte sie ein Pferd, da fuhr Michaela für vier Wochen in die Ferien. Und Wolkenmähne? Wer würde sich um sie kümmern? Michaela konnte ihr Pferd doch nicht einfach verlassen! Sabine konnte es nicht verstehen, das Pferd einfach anderen zu überlassen! Natürlich, Wolkenmähne hatte ausreichend Pferdegesellschaft, sie war nicht allein. Und sie wurde auf dem Ponyhof bestens versorgt - aber trotzdem... Sabine fand es einfach nicht richtig, dass Michaela ausgerechnet jetzt so lange wegfuhr. Wolkenmähne brauchte Zuwendung, sie war immer noch so scheu, ihr Vertrauen zu Menschen musste langsam wachsen.


  „Möchtest du dich mehr um die Stute kümmern?“, hörte sie da Cornelia fragen.


  „Gerne!“ Sabines Augen leuchteten auf. „Aber sie ist ja nicht mein Pferd“, fügte sie hinzu.


  „Das braucht sie auch nicht zu sein. Du kannst dich doch auch um ein Pferd kümmern, das dir nicht gehört!“, sagte Cornelia.


  „Ist das Michaela denn recht?“


  „Ja“, Cornelia nickte, „nur geritten werden soll sie nicht. Die Eltern haben Angst, dass etwas passieren könnte, und dass sie dann die Verantwortung tragen.“


  „Aber ich darf sie jeden Tag putzen und mit ihr spazieren gehen?“, fragte Sabine.


  „Das darfst du gerne“, sagte Cornelia. „Ich würde mich darüber freuen. Und es wäre eine echte Hilfe für mich!“


  „Morgen kann ich aber leider nicht kommen“, meinte Sabine. „Ich muss für die Mathearbeit lernen. Die Eltern erlauben mir nur, zu dir auf den Hof zu kommen, wenn meine Noten nicht darunter leiden.“


  „Das ist vernünftig“, sagte Cornelia. „Die Schule ist wichtig. Um Wolkenmähne werde ich mich morgen kümmern.“


  Sabine zuckte zusammen. Etwas Kaltes, Feuchtes hatte sich in ihre Hand geschoben. Es war der Mischlingshund, der schwanzwedelnd vor ihr stand. Auf die Anzeige in der Zeitung und die Aushängezettel im Dorf hin hatte sich niemand gemeldet. Er war wohl wirklich ausgesetzt worden. Und es schien ganz so, als ob er sich auf dem Ponyhof wohl fühlte. Seine Wunde war gut verheilt, und er konnte auch wieder laufen. Sabine strich dem Hund über den Rücken, sie stellte fest, dass er etwas zugenommen hatte. Trotzdem war er immer noch sehr mager. Schöne Augen hat er, dachte Sabine. Cornelia hatte ihn Janosch genannt, und er schien bereits auf seinen Namen zu hören. Er sah sie mit schief gelegtem Kopf an und wedelte wieder freundlich mit dem Schwanz.


  Cornelia fragte Sabine, ob sie Lust zu einem kleineren Ausritt hätte. Die Pferde mussten ja bewegt werden, und heute war strahlendes Wetter.


  „Ausreiten?“ Sabine nickte heftig. Etwas Schöneres gab es nicht!


  Janosch winselte, als Cornelia die Haustür schloss. Er durfte nicht mitlaufen, das hatte Cornelia allen ausführlich erklärt. Als Reitbegleiter muss ein Hund ausgebildet sein, und das war Janosch nicht. Ein „Reithund“ soll aufs Wort hören, darf keiner läufigen Hündin nachrennen, nicht nach den Pferden schnappen und schon gar nicht wildern. Und mit dem Jäger des Bezirks wollte Cornelia keinen Ärger kriegen. Sabine tat der Hund Leid, aber er war schließlich neu auf dem Hof, sie kannten ihn noch nicht gut genug, um zu wissen, wie er sich unterwegs verhalten würde.


  Glofaxi und Wolkenmähne standen zusammen an der Ostseite der Koppel, als Sabine das Gatter öffnete. Immer mehr gehörte Wolkenmähne zu der Herde. Irgendwann würde sie keine Außenseiterin mehr sein. Glofaxi schien sie besonders zu mögen.


  „Glofaxi“, rief Cornelia, „wir gehen reiten!“ Der Schimmel hob den Kopf und wieherte leise.


  Als er auf Cornelia zuging, folgte Wolkenmähne ihm. Sabines Herz klopfte vor Freude. Zum ersten Mal kam die Stute von selbst auf sie zu!


  Cornelia streifte Glofaxi das Halfter über. Langsam ging sie dann zu Wolkenmähne. Die Stute schnaubte leise und sah ihr mit aufmerksam gespitzten Ohren entgegen. Sabines Hände glitten sanft über ihren Hals, und Wolkenmähne trat nicht zurück. „Ich bin so froh, dass du keine Angst mehr vor mir hast“, sagte Sabine leise. „Aber jetzt muss ich fort, Cornelia wartet schon!“ Die Stute fuhr Sabine sacht mit dem Maul über die Hände, sie schnaubte leise. Ihre braunen Augen blickten ruhig und hatten einen warmen Schimmer. Als Sabine weiterging, um Skjoni aufzuhalftern, ging die Stute ihr nach.


  „Schau mal!“, rief Cornelia. „Das sieht ja ganz so aus, als ob sie mitkommen wollte!“


  „Heute nicht, Wolkenmähne“, sagte Sabine zu dem Pferd.


  „Vielleicht doch“, Cornelia lächelte.


  „Aber wir dürfen sie doch nicht reiten!“, rief Sabine. Cornelia konnte sich doch nicht einfach über die Anweisungen von Michaelas Eltern hinwegsetzen!


  „Von Reiten hat ja auch niemand etwas gesagt“, Cornelia zwinkerte Sabine zu. „Wir können sie als Handpferd mitnehmen. Die meisten Pferde in Island werden schon vor dem Einreiten als Handpferd mitgeführt. Oft nehmen die Reiter dort gleich mehrere Handpferde mit!“


  Sabine konnte sich das nicht so recht vorstellen. „Aber ich kann nicht mit Handpferden reiten!“, wandte sie ein.


  Cornelia erklärte ihr, dass sie das auch nicht sollte. Sie selbst würde Wolkenmähne führen. In Island ritt man oft lange Strecken. Da mussten die Pferde gewechselt werden, deshalb nahm man Handpferde mit. Cornelia erzählte, dass sie das schon gemacht hatte.


  Sicher würde es Wolkenmähne Spaß machen! Wahrscheinlich kannte sie das auch aus ihrer Heimat! Sabine holte schnell ihr Halfter. Wolkenmähne ließ sich ruhig putzen und blieb sogar beim Hufauskratzen stehen. Die Gesellschaft der anderen Pferde auf dem Ponyhof schien der kleinen Stute gut zu tun. Dann wurde aufgesattelt.


  Cornelia stieg in Glofaxis Sattel. Sabine gab ihr den Führstrick der Stute. Glofaxi trat an, und Wolkenmähne folgte ihm ganz selbstverständlich, ohne dass sich der Führstrick auch nur leicht spannte. Ihr Kopf war auf der Höhe von Cornelias Bein, und dort blieb die Stute auch, als Cornelia ein paar Runden im Tölt um den Hof ritt. Wolkenmähne schien ein zuverlässiges Handpferd zu sein.


  Bald ritten sie einen schattigen Waldweg entlang. Sabine ritt auf Skjoni voraus, und Cornelia folgte mit Glofaxi und Wolkenmähne.


  Sabine drehte sich im Sattel um, sie staunte. Wolkenmähne ging mit gespitzten Ohren vorwärts, sie war aufmerksam, aber nicht nervös. Sogar bei Spaziergängen mit Sabine war sie meistens viel unruhiger gewesen.


  „Jetzt sind ja auch die anderen Pferde dabei“, erklärte Cornelia. „Das gibt ihr Sicherheit. Solange Glofaxi, der Herdenchef, sich nicht aufregt, fühlt auch Wolkenmähne sich sicher. Es kann einem ängstlichen Pferd sehr helfen, neben einem erfahrenen Verlasspferd zu gehen, das sich nur selten fürchtet.“


  Ein leichter Wind fuhr durch die Tannenwipfel und brachte den Duft von frisch gemähtem Heu mit sich. Die Sonne malte goldene Kringel auf den Weg und auf Skjonis Fell. Sabine atmete tief ein, sie genoss den sanften Viertakt des Tölts. Nie mehr wollte sie diese Erfahrungen gegen den Drill in der Reithalle tauschen. Klar, so würde sie niemals an Turnieren teilnehmen können, aber was machte das schon. Natürlich wollte sie weiter lernen, vieles beherrschte sie noch nicht. Cornelia hatte gesagt, dass es nicht reicht, einfach aufzusteigen und das Pferd gehen zu lassen. Und das wusste Sabine auch. Sie horchte zufrieden auf das Geräusch der Hufe auf dem Waldboden.


  Nun ging es bergauf, und Skjoni drängte vorwärts. „Darf er galoppieren?“


  „Klar!“ Cornelia nickte. „Aber kein Wettrennen, hörst du? Nimm Rücksicht auf Wolkenmähne!“ Sabine gab Skjoni ein wenig mehr Zügel, stellte sich in die Steigbügel. Der Scheckwallach verstand sofort, er fiel in einen leichten, federnden Galopp. Der Wind ließ Sabines Haare fliegen, sie beugte sich vor und duckte sich über die dichte Mähne des Wallachs. Als Skjoni seine Galoppsprünge vergrößerte, nahm sie leicht die Zügel an, und er wurde sofort langsamer. Auf der Kuppe des Hügels parierte Sabine ihr Pferd durch.


  Cornelia kam neben ihr zum Halten. „War das nicht herrlich!“, rief sie. „Wolkenmähne geht hervorragend als Handpferd! Nicht ein einziges Mal hat sie versucht, Glofaxi zu überholen. Sie blieb immer im richtigen Abstand an seiner Seite. Gutes Mädchen“, sie strich der Stute über die silberweiße Mähne, „bist ein feines Pferd!“


  Sabine strahlte vor Stolz. Wenn nur Michaela ihr Pferd ebenso toll fände wie sie selbst! Aber Michaela war oft ungeduldig mit Wolkenmähne, so kurz und heftig. Das tat Sabine weh. Eigentlich hatte Michaela so ein Pferd nicht verdient, dachte sie oft. Aber Wolkenmähne gehörte ihr nun einmal.


  Sabine blickte über das weite Tal, das zu ihren Füßen lag. Weit in der Ferne lagen die Berge in einem leichten blauen Dunstschleier da. Kleine Dörfer mit runden Zwiebeltürmen lagen zwi-sehen den Hügeln, und dort glitzerte das Wasser des Chiemsees. Weiße Segel leuchteten in der Sonne, Sabine konnte die Inseln im See erkennen und ein großes weißes Ausflugsschiff, das langsam in Ufernähe fuhr.


  Sie hatte Wolkenmähne von Anfang an gemocht. Warum nur war Michaela so anders? Musste man sich an ein Pferd erst gewöhnen? Entschieden schüttelte Sabine den Kopf. Sie verstand das einfach nicht. Natürlich gab es eine Zeit des Kennenlernens, erst ganz allmählich stellte sich gegenseitiges Vertrauen ein. Aber was konnte es Schöneres geben, als sein eigenes Pferd kennen zu lernen? Herauszufinden, was es mochte und was nicht? Sich mit ihm anzufreunden, seine Eigenheiten zu entdecken...


  „Lass ihn nicht fressen!“ Cornelias Stimme riss Sabine aus ihren Gedanken. Sie hatte nicht bemerkt, daß Skjoni ihr die Zügel durch die Finger gezogen und ein großes Büschel Gras abgerupft hatte.


  Energisch nahm sie die Zügel wieder auf. „Du Lauser!“, rief sie. „Da passt man mal einen Moment nicht auf, und schon nutzt du das aus!“ Sie lachte.


  „Das sollte er sich nicht angewöhnen“, sagte Cornelia beim Heimritt. Sie erzählte Sabine, wie gefährlich es sein kann, wenn ein Pferd beim Reiten schnell einmal etwas Giftiges frisst. Ihrem Freund


  Ludger war einmal fast ein Pferd an einer Kolik gestorben, weil es auf einer Weide gefressen hatte, auf der frischer Kunstdünger ausgestreut war.


  Cornelia erhielt und pflegte ihre Weiden auf natürliche Weise, mit Naturdünger. Da wachsen auch die gesunden Wiesenkräuter üppig nach, die die Pferde so liebten.


  Sie waren schon fast wieder beim Hof angelangt, als plötzlich mit lautem Dröhnen ein Mähdrescher aus einem kleinen Weg auf das Feld neben ihnen einbog. Glofaxi ging unbeirrt weiter, aber Wolkenmähne blieb mit einem Ruck stehen. Sie warf den Kopf auf und starrte entsetzt den Mähdrescher an.


  Cornelia zupfte am Führstrick, aber anstatt mitzukommen, stieg Wolkenmähne schrill wiehernd auf die Hinterbeine. Wie ein Standbild hob sie sich vom blauen Himmel ab, ihre silberweiße Mähne flog in der Bewegung.


  Cornelia reagierte schnell. Geschmeidig glitt sie aus dem Sattel, ohne Wolkenmähnes Führstrick loszulassen. Glofaxi würde nicht fortlaufen, das wusste sie. „Nur ruhig, mein Mädchen“, sagte sie leise. Ganz langsam ging sie auf Wolkenmähne zu.


  Die erdfarbene Stute stand zitternd da, ihr Fell war dunkel von Schweiß. Ängstlich und verstört stand sie da.


  Sie sieht aus, als ob sie auf eine Strafe wartet, dachte Sabine erschrocken. Ob sie in Island für so ein Verhalten geschlagen wurde? Ob man dort ihre Angst für Widersetzlichkeit gehalten hatte?


  Cornelia wollte nach dem Halfter greifen, das etwas verrutscht war, doch Wolkenmähne wich schnaubend und augenrollend vor ihrer Hand zurück. Sabine schluckte. Das Pferd war geschlagen worden, wenn es so reagierte! Trauer und Wut stiegen in ihr auf. Kein Wunder, dass Wolkenmähne oft so ängstlich war!


  „Ich tue dir doch nichts“, klang da Cornelias Stimme beruhigend. Inzwischen hatte sie wie nebenbei ihre Hand auf Wolkenmähnes Hals gelegt und streichelte sie behutsam..Die Stute stand wie versteinert da, sie rührte sich nicht. Mit einem Mal aber senkte sie den Kopf.


  „Gut so“, lobte Cornelia. Der Mähdrescher war jetzt etwas weiter entfernt, aber er dröhnte noch immer auf dem Feld. „Nimm Glofaxi als Handpferd und reite voraus“, wies Cornelia Sabine an. „Aber immer hübsch langsam, hörst du?“


  Sabine nickte stumm. Sie trieb Skjoni an Wolkenmähne vorbei, griff Glofaxis Zügel und zog sie dem Schimmel über den Kopf. Dann drehte sie sich zu Cornelia um. „Fertig?“ Ihre Stimme war heiser vor Aufregung.


  „Fertig!“, antwortete Cornelia. Wolkenmähne tänzelte nervös neben ihr. Die Ohren der Stute bewegten sich unablässig, ihr Atem ging stoßweise, und ihre Augen waren vor Angst geweitet. Immer wieder blieb sie stehen und wollte ausbrechen. Dann hielt auch Sabine an, bis die Stute bereit war, wieder ein paar Schritte zu wagen. Es dauerte sehr lange, bis sie endlich an der Erntemaschine vorbei waren und das Geräusch nur noch aus der Ferne zu ihnen drang.


  Sabine atmete erleichtert auf, als der Ponyhof Kleines Hufeisen in Sicht kam. Gut, dass sie nicht allein mit Wolkenmähne unterwegs gewesen war! Sie hätte die Stute nicht halten können.


  „Kannst du dir vorstellen, was passiert wäre, wenn Michaela allein an dem Mähdrescher vorbeigeritten wäre?“, fragte sie Cornelia. „Das hätte einen Unfall gegeben, denn absteigen und ihr Pferd führen will Michaela ja nicht. Reiten will sie, immer nur reiten! ,Ich habe ihr schließlich ein Pferd gekauft und keinen Hund!‘ Unmöglich war das. Weißt du noch?“


  „Das hat ihr Vater gesagt“, Cornelia erinnerte sich. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass Michaela selber gar nicht so gern reitet. Ihre Eltern drängen sie dazu!“


  „Beneidenswert“, Sabine seufzte. „Eltern, die mich zum Reiten drängen, hätte ich auch gern! Bei mir heißt es immer nur: schon wieder zu den Pferden? Hast du schon deine Hausaufgaben gemacht? Und wie dein Zimmer wieder aussieht!“ Sie schnitt eine Grimasse.


  „Du reitest eben gerne, bist am liebsten mit Pferden zusammen. Stell dir vor, deine Eltern wollten, dass du etwas tust, was dir keinen Spaß macht, oder vor dem du Angst hast!“


  „Das wäre schlimm“, gab Sabine zu. „Aber wie kann einem die Arbeit mit Pferden keinen Spaß machen?“


  „Das gibt es, Sabine. Wolkenmähne ist kein einfaches Pferd. Es wird eine Weile dauern, bis sie ein zuverlässiges Reitpferd wird. Dafür brauchen wir viel Geduld. Und ich weiß nicht, ob Michaela die aufbringt. Vieles, was uns ganz normal erscheint, wird der Stute auch in Zukunft Angst machen. Sie braucht viel Geduld und Verständnis.“ Sabine sattelte Skjoni ab und versorgte ihn. Dann ging sie zu Wolkenmähne hinüber. Die Stute hatte sich etwas beruhigt, aber ihr Fell war noch immer feucht vom Schweiß. Sabine sagte, dass sie sehr tapfer gewesen war, sie lobte Wolkenmähne und half Cornelia, sie zu versorgen. Das Geräusch des Mähdreschers war wirklich teuflisch, es konnte einen tatsächlich richtig erschrecken. Die meisten Pferde in ihrer alten Reitschule hätten auch davor gescheut, da war Sabine sicher.


  Wolkenmähne rieb ihren Kopf heftig an Sabines Schulter. „He!“, protestierte Sabine. „Du wirfst mich ja um. Ich bin doch kein Baumstamm!“


  Cornelia lachte.


  


  Die Aussprache


  „Übermorgen kommt Michaela zurück“, sagte Sabine bedrückt und ließ die Kardätsche sinken. „Es war fast so, als ob Wolkenmähne in den letzten vier Wochen mir gehört hätte.“


  „Möchtest du wirklich gern so ein Pferd haben?“ Katrin sah ihre Freundin an.


  „Und ob!“ Sabines Augen leuchteten auf. „Ich könnte mir kein besseres Pferd vorstellen!“


  „Ich schon!“ Katrin deutete auf die Weide. „Melissa zum Beispiel. Sie ist ein tolles Pferd! Was die für Gänge hat!“


  „Gänge? Na, die hat Wolkenmähne auch. Sie geht sogar Rennpass, hat Cornelia gesagt. Das kann deine Melissa nicht!“


  „Kann sie nicht? Soll sie gar nicht können“, rief Katrin verächtlich. „Ich meine reine Gänge, einen guten Mitteltrab, nicht so einen Schweinepass!“


  „Schweinepass?“, rief Sabine wütend. „Du, sag das nicht noch mal! Du hast ja keine Ahnung!“ „Kinder!“, fuhr Cornelia dazwischen. „Ihr werdet euch doch nicht wegen der Pferde in die Haare kriegen! Ich habe verschiedene Rassen auf dem Hof, weil sie verschiedene Vorzüge haben.


  Da ist keine besser als die andere. Katrin mag eben Großpferde lieber und Sabine die Isländer. Ist doch gut. Stellt euch vor, wie das wäre, wenn alle hier ein und dasselbe Lieblingspferd hätten! Das habe ich mal in einem Reitstall erlebt, es war furchtbar, gab dauernd Streit!“


  Sabine legte Wolkenmähne den Arm über den Rücken. Klar, Cornelia hatte ja Recht. „Aber Wolkenmähne geht wirklich keinen Schweinepass“, murmelte sie empört.


  „Natürlich nicht“, Cornelia lächelte ihr zu. „Rennpass geht sie, sogar sehr gut. Gestern hat ein Herr Köhler angerufen und gefragt, ob Wolkenmähne zu verkaufen ist, weil sie so einen guten Rennpass geht.“


  „Da hast du doch nein gesagt, oder?“ Sabine war alarmiert. „Woher kennt der sie überhaupt?“ „Vom Importeur. Er hat sie einmal dort gesehen und sich für sie interessiert, aber dann sind ihm Michaelas Eltern zuvorgekommen. Keine Angst, Sabine, ich hab ihm gesagt, dass Wolkenmähne ein Privatpferd ist. Weißt du eigentlich, was Schweinepass ist?“, wandte sie sich an Katrin.


  „Na ja“, Katrin drehte den Führstrick verlegen in den Händen. „Pass eben, zwei Beine auf der gleichen Seite bewegen sich zusammen, so wie Kamele, oder?“


  „So etwas Dummes will ich nicht wieder hören!“ Cornelia erklärte ihnen die Feinheiten dieser


  Gangart. Da gab es den so genannten ,Schweinepass1, den meist verrittene oder ungenügend ausgebildete Pferde gehen. Es ist eine langsame, schaukelnde Gangart, und oft gehen solche Pferde dann gar nichts anderes mehr und entziehen sich den Hilfen des Reiters. Diese Art von Pass ist auch bei einem Isländer unerwünscht. Rennpass dagegen ist hoch geschätzt. „Der ist so schnell wie Galopp“, sagte Cornelia mit funkelnden Augen. Sie betonte, dass nicht alle Isländer die Anlage dafür haben, so wie auch nicht alle Großpferde gute Gänge haben.


  Sabine konnte es nicht ertragen, wenn jemand Wolkenmähne herabsetzte. Sorgfältig bürstete sie die Mähne der Stute, bis sie ihr duftig wie eine schneeweiße Wolke über den erdbraunen Hals fiel. Wolkenmähne döste dabei in der Sonne, die hell auf die Stallgasse fiel; sie schonte ein Hinterbein und prustete wohlig, als Sabine mit langen, weichen Bürstenstrichen über ihren Rücken fuhr.


  Katrin hatte bereits Melissa geholt und sie gesattelt und gezäumt, während Sabine noch immer Wolkenmähnes dichten Schweif verlas. Sabine beeilte sich nicht, sie liebte die Arbeit an der Stute.


  Katrin ritt die große Schimmelstute in der Stunde für Fortgeschrittene, und danach wollte Cornelia Wolkenmähne auf dem Reitplatz longieren. Zwei Mädchen, die Sabine kaum kannte, ritten die beiden Haflinger, und Stefan saß im Sat-tel des geduldigen Gustav. Es kamen jetzt immer mehr Reitschüler auf den Hof, und Cornelia war zufrieden. Katrin führte Melissa weg, ohne etwas zu Sabine zu sagen. Ob sie ihr die Streiterei noch übel nahm? Sabine fiel aber auch nichts Versöhnliches ein, und so bürstete sie Wolkenmähnes Rücken und tat so, als sähe sie Katrin nicht.


  Endlich war sie zufrieden. Noch schöner konnte die hübsche Stute gar nicht werden. Ihr Fell glänzte seidig, der Stirnschopf reichte ihr bis über die Augen, der Schweif fiel wie ein Wasserfall weiß glänzend zu Boden, und die Hufe waren frisch gefettet. Sabine wollte gerade mit Wolkenmähne zur Bahn gehen, um bei der Reitstunde zuzusehen, als Janosch mit lautem Gebell auf die Einfahrt zülief. „Janosch! Komm hierher!“


  Der Hund drehte sich nur kurz zu Sabine um, dann bellte er weiter. Was war nur in ihn gefahren? Normalerweise bellte er kurz, wenn jemand auf den Hof kam und begrüßte die Besucher schwanzwedelnd, aber nun umsprang er bellend ein großes graues Auto, das langsam in den Hof fuhr. Dann hielt es, und ein untersetzter Mann mit kurzem, dunklem Haar stieg aus. Er trug Reithosen und Lederstiefel mit Sporen. Sabine war entsetzt. Sporen? Mit denen würde Cornelia ihn bestimmt nicht reiten lassen.


  „Die Reitstunde hat schon angefangen“, sagte Sabine unsicher und deutete zum Platz hinüber.


  Der Mann lachte kurz auf. „Deshalb bin ich nicht hier!“ Janosch umkreiste den Mann noch immer unruhig. „Pfeif doch mal den Hund zurück“, sagte er barsch.


  Sabine rief Janosch, und jetzt kam er zu ihr. Er hinkte ein wenig, aber man sah es kaum noch. Der Fremde musterte Wolkenmähne interessiert. „Ich bin wegen der Stute gekommen“, sagte er schließlich.


  Was hatte Cornelia vorhin erwähnt? Dass ein Mann Wolkenmähne kaufen wollte? Instinktiv stellte Sabine sich wie schützend vor das Pferd. „Sie ist aber nicht zu verkaufen“, sagte sie schnell.


  „Na, bist du dir da so sicher? Ist alles eine Preisfrage. Dir gehört das Pferd doch nicht, oder?“ „Nein!“ Sabine starrte ihn an. „Aber Michaela will sie bestimmt auch nicht verkaufen!“


  „Das werden wir sehen. Zum Spazierenreiten für ein paar Kinder ist diese Stute zu schade. Mit ihr könnte ich an der Europameisterschaft teilnehmen. Und auch gewinnen! Mädchen, solche Pferde gibt es nicht wie Sand am Meer. Die lässt man nicht einfach auf einer Koppel stehen. Das ist ein Turnierpferd erster Klasse, eine Fünfgängerin, eine Rennpasserin!“


  Das war es also. Sabine schluckte. Wolkenmähne auf dem Turnierplatz! All die Menschen, der Lärm, die Aufregung. Gewinnen müssen. „Dazu ist sie viel zu nervös“, erklärte sie.


  „Unsinn“, der Mann machte einen Schritt auf Wolkenmähne zu und streckte die Hand nach ihr aus. Mit einem ängstlichen Schnauben wich die Stute zurück.


  „Sie hat vor Fremden Angst. Vor allem vor Männern“, sagte Sabine.


  „Zickig ist sie, weiter nichts!“ Noch einmal versuchte der Mann, sich Wolkenmähne zu nähern, aber sie ließ ihn nicht an sich heran.


  „Nun hören Sie doch auf!“, rief Sabine. „Sie sehen doch, dass Wolkenmähne Sie nicht mag!“ „Ob sie mich mag, ist mir egal“, sagte der Mann kühl. „Gehorchen muss sie. Respekt haben und sich solche Flausen aus dem Kopf schlagen. Ihr verzieht das Pferd hier. Mit solchen Pferden muss man umgehen können, Mädchen. Nach den ersten paar Turnieren wird sie ruhiger werden, das garantiere ich dir.“


  Ich muss Cornelia holen, fuhr es Sabine durch den Kopf. „Sie hat nicht die Nerven für ein Turnierpferd“, sagte sie zu dem Fremden. „Wolkenmähne ist schreckhaft, sie scheut vor allem, was ihr neu ist!“ Sie wandte sich zum Gehen. „Und außerdem ist sie nicht zu verkaufen. Außer ihrer Besitzerin darf niemand Wolkenmähnc reiten“, sagte sie knapp. „Und die ist nicht da. Auf Wiedersehen.“ Sie zog die Stute mit sich und verschwand hinter der Scheune in den Obstgarten, noch ehe der Mann antworten konnte.


  Sie wartete hinter den Apfelbäumen, bis sie schließlich das Brummen des Motors hörte und der große Wagen die Straße zum Ort hinunterfuhr. Dieser Mann durfte Wolkenmähne nicht bekommen! Die Stute gehörte hierher auf den Ponyhof, wo sie Freunde hatte, nicht auf einen Turnierplatz.


  Dann kam Sabine ein schrecklicher Gedanke. Was wäre, wenn Michaela ihr Pferd nicht behalten wollte? Sie selbst würde den Verkauf der Stute nicht verhindern können. Sie musste zu Cornelia. Die konnte vielleicht das Schlimmste verhindern!


  „Sabine!“, hörte sie da Cornelias Stimme von der Bahn her. „Sabine, wo steckst du? Wir wollten doch Wolkenmähne longieren!“


  Schnell hatte Sabine ihr von dem unangenehmen Besucher berichtet.


  Aber Cornelia beruhigte sie. Sie glaubte nicht, dass die Scherers ihr Pferd verkaufen würden, vor allem nicht, da sie so gute Fortschritte machte. Die junge Frau nahm die Longe und führte Wolkenmähne auf den Reitplatz.


  Gehorsam lief die Stute im weiten Kreis um Cornelia herum. Sie machte ihre Sache sehr gut, und Cornelia war mit ihr zufrieden.


  Sabine und Stefan standen am Zaun und sahen zu. Cornelia erklärte ihnen, wie nützlich es fürs Reiten war, wenn ein Pferd schon vom Boden aus lernte, auf Stimmkommandos zu hören. Sabine betrachtete Wolkenmähne. Die weiße Mähne wippte im Takt ihrer Schritte, zufrieden kaute sie schäumend am Gebiss. Sie hatte keine Angst, die Arbeit an der Longe machte ihr Spaß. Ihre Ohren spielten aufmerksam, und auf Cornelias Kommando hin blieb sie folgsam stehen. „Sie hat schon ganz gut Deutsch gelernt“, sagte Stefan leise und grinste.


  „Stimmt! Sicher versteht sie nur Isländisch! Komisch, daran hab ich noch nie gedacht. Ich rede immer so mit ihr, als ob sie mich versteht!“


  „Tut sie auch“, Stefan nickte. „Pferde hören den Tonfall, sie spüren viel mehr, als wir meinen.“ „Das glaube ich auch. Und diesen Mann, den grässlichen Macho, den mochte Wolkenmähne auf Anhieb nicht!“


  „Na, mich mochte sie auch nicht gleich“, erklärte Stefan. „Und inzwischen kann ich sie schon von der Weide holen. Vielleicht will der einfach nur ein gutes Pferd haben!“


  „Kann er ja haben“, sagte Sabine grimmig. „Aber nicht Wolkenmähne!“


  Über der Kampenwand zogen lange, weiße Wolken träge dahin. Föhnfische, dachte Sabine und trat fester in die Pedale. Es war ein schöner Tag, aber es war schwül, und der Föhn machte sich bei ihr durch Kopfschmerzen bemerkbar. Im Nachbardorf schlug die Kirchturmuhr, und von weither klang das Muhen der Kühe. Die Schwalben flogen tief. Ob es ein Gewitter geben würde? Vor dem Stall sah sie Stefan, der einen Haufen Lederzeug zum Putzen schleppte. Stefan hatte erzählt, dass er seit kurzem mit der Schule fertig war. Mittlere Reife genügte ihm, hatte er gesagt, es muss ja nicht jeder studieren. Und er hatte sowieso nie etwas anderes werden wollen als Pferdewirt, Pferdepfleger oder, vielleicht später einmal, Züchter. Aber ein verantwortungsbewusster Pferdezüchter, keiner, der massenhaft Fohlen züchtet, die dann doch nur zum Schlachter oder Pferdehändler müssen. Da hatte Stefan ganz genaue Vorstellungen: tierfreundlich, artgerecht mit liebevoller Aufzucht und Haltung, so sollte man mit Pferden - und anderen Tieren - umgehen.


  Cornelia hatte aufmerksam zugehört. Sie hatte ihm viele Fragen gestellt und endlich genickt. Stefan würde auf den Ponyhof passen, sie hatten die gleichen Ideen über Pferdehaltung. Sie hatten verabredet, dass Stefan vorerst eine Probezeit auf dem Hof verbringen würde und in alles eingearbeitet wurde. Wenn er bleiben wollte, würden sie einen richtigen Vertrag machen. Das Leben im Chiemgau würde ihm schon gefallen, da war Cornelia ganz sicher. Mit Stefans Eltern hatte sie auch gesprochen, denen war es recht so.


  Sabine war tief befriedigt über die Entwicklung mit dem neuen, jungen Pferdepfleger. Sie mochte


  Stefan, und Cornelia hatte gesagt, daß Verlass auf ihn sei. Und das Wichtigste: Stefan mochte Pferde.


  Natürlich hatte Sabine Michaela zurückerwartet, aber dann gab es ihr doch einen Stich, als sie Wolkenmähne schon angebunden im Hof sah. Heute durfte sie sie nicht putzen, heute war Wolkenmähne wieder Michaelas Pferd. Sabine schluckte. Dann stellte sie ihr Fahrrad ab und ging auf Michaela zu. „Na, hast du schöne Ferien gehabt?“ Sie wollte sich ja Mühe geben, nett zu sein. Das hatte sie Cornelia versprochen.


  „Es ging so“, antwortete Michaela nur, ohne aufzusehen. Sie legte den Sattel auf Wolkenmähnes Rücken und zog den Gurt mit einem Ruck fest. Die Stute warf den Kopf hoch und schlug mit dem Hinterbein nach dem Gurt.


  „Du darfst nicht so ruckartig festgurten“, rief Sabine. „Das tut ihr doch weh!“


  „Ich darf nicht?“, gab Michaela schnippisch zurück. „Sie ist mein Pferd, und da brauchst du mir nicht zu sagen, was ich darf und was nicht!“ „Sei doch nicht gleich eingeschnappt! Ich wollte dir nur einen Tipp geben.“


  „Das kannst du dir sparen. Ich komme schon allein zurecht!“ Damit schob Michaela Wolkenmähne die Trense ins Maul und schwang sich dann in den Sattel.


  „Wo willst du hin?“, rief Sabine. „Cornelia ist doch gar nicht da!“


  „Ich reite aus“, erklärte Michaela kühl. „Und zwar allein!“ Sie trieb Wolkenmähne an und ritt vom Hof.


  Cornelia sah besorgt aus. Michaela war nun schon seit über zwei Stunden unterwegs, sie hatte offenbar nicht einmal ihre Reitkappe mitgenommen. Große schwarze Wolken ballten sich wie eine dunkle Wand bedrohlich über dem Wäldchen zusammen. In der Ferne grollte der Donner. Michaela wusste doch ganz genau, dass sie nicht allein ins Gelände durfte! Es half alles nichts, sie musste gesucht werden. Cornelia hatte Sabine und Stefan vorwurfsvoll angesehen, aber die beiden hatten nur die Schultern gehoben. Michaela ließ sich doch nichts sagen! Aber sie durfte nicht schutzlos draußen sein, wenn das Unwetter losging!


  Stefan nahm sein Fahrrad und fuhr los, Sabine hinterher. Cornelia startete ihren Volvo und nahm den Weg zum Bärensee. Der Wind pfiff Sabine ins Gesicht, er war warm und schwül. War Michaela wirklich in diese Richtung geritten? Auf einmal war Sabine sich nicht mehr sicher. Es war alles so schnell gegangen. Als sie Stefan fragte, schüttelte er den Kopf und antwortete nicht. Er fand Michaela zickig.


  Die Baumkronen bogen sich, ein Blitz flammte über den Himmel. Knatternd folgte ein Donnerschlag, und kurz darauf fielen die ersten Regen-tropfen. Sabine sah sich suchend um. Wo konnten Michaela und ihr Pferd sein? Und wo war vor allem Wolkenmähne? Wenn die Stute ihre Reiterin nun abgeworfen hatte und auf die Schnellstraße nach Rosenheim gelaufen war? Der Regen schlug Sabine ins Gesicht, der Wind riss an ihren Haaren, aber sie spürte es kaum.


  „Da!“, rief Stefan auf einmal. „Da vorn sind sie!“


  Und nun sah Sabine sie auch: Michaela, die gegen den Wind ankämpfte und Wolkenmähne am Zügel führte.


  „Michaela!“ Der Sturm riss Sabine die Worte von den Lippen. Hinter ihnen tauchten Scheinwerfer auf, und dann sprang Cornelia aus dem Auto.


  Michaela hob den Kopf, und Sabine sah, dass ihr Gesicht nass war. Vom Regen? Oder hatte sie etwa geweint? Entschlossen nahm Cornelia Michaela die Zügel aus der Hand.


  Michaela wehrte sich nicht, sie stand stumm und mit tief gesenktem Kopf im strömenden Regen und sah aus wie ein Häufchen Elend. Ein Donnerschlag krachte ganz in der Nähe, Wolkenmähne wieherte schrill und begann zu tänzeln. „Sabine, du nimmst Wolkenmähne!“ Cornelia gab ihr die Zügel und führte Michaela zum Auto. „Lass dein Fahrrad einfach hier!“, rief sie noch, ehe sie durch große Pfützen davonfuhr.


  „Nun aber ab die Post! Oder willst du hier im Gewitter Wurzeln schlagen?“ Stefan griff nach seinem Rad und starrte Sabine an.


  „Komm, Wolkenmähne, es ist nicht mehr weit!“ Sabine versuchte, die Stute zu beruhigen. Was war nur geschehen? War Michaela heruntergefallen? Oder war sie abgestiegen, als der Sturm begonnen hatte? Wolkenmähne trippelte nervös neben ihr her, immer wieder riss sie den Kopf hoch, und ihr angstvolles Wiehern mischte sich mit dem Pfeifen des Sturms. Ein paar Mal hatte Sabine Mühe, die Stute zu halten. Endlich kam der Ponyhof in Sicht. Stefan machte die Stalltür auf, und Sabine führte Wolkenmähne hinein. In diesem Moment zuckte ein greller Blitz über ihnen, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. „Da haben wir noch mal Glück gehabt!“, keuchte Stefan. „Das hat eingeschlagen, ich schwör’s dir! Und zwar ganz in der Nähe.“


  Die Pferde! Sabine machte sich große Sorgen. Alle waren draußen auf den Koppeln. Sie mussten sie hereinholen! Sabine sah aus dem Stallfenster. Der Regen prasselte herab, jetzt flammte ein Blitz nach dem anderen auf. Es war zu gefährlich, jetzt nach draußen zu gehen. Und die Pferde waren ja nicht schutzlos auf der Weide. Sicher standen sie in ihren Unterständen, geschützt vor dem stärksten Wind und dem Regen.


  Sabine nahm Wolkenmähne den Sattel ab, und gemeinsam mit Stefan rieb sie die Stute trocken. Dann brachte sie sie in eine der Boxen, füllte die Wassertränke und gab Heu in ihre Krippe. Erst als Wolkenmähne sich beruhigt hatte und langsam zu fressen begann, ging Sabine ins Haus. Stefan war in der Sattelkammer verschwunden.


  In eine Decke gewickelt saß Michaela am Küchentisch. Vor ihr stand eine Tasse mit heißem Tee und eine Schale voller Kekse.


  Cornelia telefonierte. „Nein, sie ist nicht verletzt“, sagte sie gerade. „Keine Sorge, es eilt wirklich nicht. Wenn Sie erst in einer Stunde kommen können, macht das gar nichts!“ Sie legte den Hörer auf und drehte sich um. „Du bist ja tropfnass!“, rief sie.


  Da erst merkte Sabine, dass sie wirklich klitschnass war. Auf dem Boden bildeten sich langsam zwei Pfützen um ihre Füße. Cornelia ging noch oben, um etwas zum Anziehen zu holen. Michaela starrte in ihre Tasse, keines der Mädchen sagte etwas. Endlich kam Cornelia mit einem Arm voll Pullovern und Jeans zurück. Schwungvoll landete der Kleiderberg auf dem Küchentisch.


  Sabine verschwand im Badezimmer und kam kurz darauf in einem geringelten Pullover und alten großen Jeans wieder in die Küche. Erschöpft ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Sie sah Michaela an, die aber starrte noch immer in ihre Teetasse und sagte nichts. „Was ist eigentlich passiert?“, fragte Sabine. „Ist Wolkenmähne dir durchgegangen?“


  „Nein“, das kam ganz leise. Michaela blickte auf, und Sabine sah, dass ihr Gesicht vom Weinen verschwollen war. Sie erzählte, dass Wolkenmähne plötzlich gescheut hatte - vor was, das wusste Michaela nicht einmal, aber sie war ganz plötzlich auf dem Boden gelandet.


  „Und dann?“ Sabine starrte sie vorwurfsvoll an.


  „Dann wollte sie sich nicht mehr einfangen lassen“, sagte Michaela kleinlaut. „Als ich sie endlich hatte, ging das Gewitter los...“


  „Warum bist du dann nicht schnell zurück zum Hof geritten?“, fragte Stefan, der hereingekommen war.


  Michaela schluchzte auf: „Weil ich mich nicht getraut habe! Ich hab doch solche Angst vor Pferden!“ Endlich war es heraus.


  „Wirklich?“ Sabine warf Cornelia einen Blick zu. Sie hatte mit ihrem Verdacht also Recht gehabt.


  „Und wie“, schniefte Michaela. „Ich würde ja sowieso viel lieber mit Wolkenmähne nur spazieren gehen, aber ich darf ja nicht. Reiten soll ich, immer nur reiten, sagt mein Vater!“


  „Sag mal, wieso bist du denn dann allein ins Gelände gegangen, wenn du Angst hast?“ Cornelia sah sie ernst an.


  „Ich dachte, das würde mir mehr Spaß machen. Einfach so spazieren reiten. Ohne jemanden, der ständig an mir rumnörgelt, wegen richtigem Sitz und so. Ohne meinen Vater, der zuschaut.“


  „Du wolltest einfach mal nur so zum Spaß reiten?“, fragte Cornelia.


  Michaela nickte heftig. „Ja, zum Spaß, nicht wegen meines blöden Rückens!“


  „Wegen deines Rückens?“, fragte Sabine verdutzt.


  „Ja. weil ich schief bin! Ich hab doch eine Skoliose. Eine Rückgratverkrümmung. Deshalb muss ich dauernd zur Krankengymnastin und zum Arzt. Deshalb sagt mir mein Vater tausendmal am Tag, ich müsste gerade sitzen!“ Michaela holte Luft. „Und deshalb soll ich reiten. Die Therapeutin hat dazu geraten. Wie ich das leid bin!“ Sie sah Sabine an. „Und ich wollte eben nicht, dass es jemand merkt. Ich wollte nicht, dass ihr von meinem kranken Rücken erfahrt, oder merkt, dass ich Angst habe vor Pferden. Ihr seid alle so erfahren mit Pferden und habt keine Angst...“ Sie brach ab.


  Sabine war sprachlos. Nie wäre sie darauf gekommen, dass sich Michaela nur aus Scham und Angst so abweisend verhalten hatte. Sie tat ihr auf einmal Leid.


  Es schien Michaela gut zu tun, sich alles von der Seele zu reden. Sie trank einen Schluck Tee, putzte sich heftig die Nase, und dann sprudelte alles aus ihr heraus: Sie hatte zuerst auf Großpferden reiten sollen, in einem großen Reitstall. Aber das war fast unmöglich gewesen. Den Trab auszusitzen hatte ihr große Schmerzen verursacht. Eine Zeit lang hatte sie ihren Eltern zuliebe tapfer weitergemacht. Der Vater hatte immer gesagt, dass Michaela ohne die regelmäßigen Reitübungen sicher bald ein Korsett für ihren Rücken tragen müsste. Und davor hatte sie noch mehr Angst gehabt als vor den Pferden.


  „Das ist ja fürchterlich“, flüsterte Sabine. Kein Wunder, dass Michaela der Spaß am Reiten verleidet war! Auf einmal tat es Sabine Leid, dass sie nicht netter zu Michaela gewesen war. Sie hatte ja nicht wissen können, was sich hinter der abweisenden Fassade verbarg! Oder doch? Vielleicht hätte sie sich nur etwas mehr Mühe geben sollen, sie näher kennen zu lernen. Auf alle Fälle wollte sie das jetzt tun. Sie nahm es sich fest vor.


  Michaela sah Sabine kurz an und erzählte weiter. Ihr Vater hatte einen Arzt kennen gelernt, der von Isländern gehört hatte, davon, dass sie tölten, und dass diese Gangart so angenehm für den Rücken sei.


  „Und da hat dein Vater gleich eines dieser Wundertiere für dich gekauft“, sagte Cornelia.


  „Ja“, Michaela nickte. „Er hat dem Importeur einfach gesagt, er wollte das Pferd mit dem besten Tölt. Das war dann Wolkenmähne.“


  Einen Moment lang sagte niemand etwas. Der Donner grollte jetzt nur noch in der Ferne, der Regen rauschte gleichmäßig herunter. Janosch lag unter dem Küchentisch und fiepte leise im Schlaf, seine Pfoten zuckten. Auf dem Herd summte der Wasserkessel. „Magst du sie denn?“, fragte Sabine leise. „Ich meine, Wolkenmähne?“ „Ja. Nein. Ach, ich weiß nicht“, Michaela hob hilflos die Schultern. „Ein Pferd wie Glofaxi wäre mir lieber. Der ist so ruhig und zuverlässig. Vor ihm hab ich fast gar keine Angst. Wolkenmähne ist so unruhig!“


  „Aber sie ist etwas ganz Besonderes! Sie braucht Freunde! Jemanden, der sie versteht!“, sagte Cornelia ernst.


  „Meinst du wirklich?“ Unsicher sah Michaela sie an.


  „Aber sicher“, erklärte Cornelia. „Und wenn wir alle Zusammenarbeiten, wird aus Wolkenmähne bestimmt noch ein ruhiges Pferd!“ Sie lächelte Michaela zu. „Ein Pferd, mit dem du ohne Angst ausreiten kannst. Allerdings mit Reithelm!“


  „Abteilung halt!“ Cornelias Stimme schallte energisch durch die Reitbahn. Als alle Pferde standen, ließ sie die Reitschüler die Pferde tauschen. Katrin nahm Gustav, und Stefan bekam Melissa. Anke und Erika tauschten ihre Pferde;


  Michaela nahm Glofaxi, und Sabine ritt Wolkenmähne. Sabines Herz machte einen Hüpfer. Sie durfte Wolkenmähne reiten! Cornelia wusste, dass sie die kleine Islandstute besonders mochte! Schnell glitt sie aus dem Sattel. Das hatte Cornelia geschickt geregelt. So merkte kaum einer, dass Michaela Angst vor Wolkenmähne hatte und deshalb viel lieber Glofaxi reiten wollte.


  Nur Katrin schien der Plan nicht zu gefallen. „Muss das sein?“, maulte sie. „Der Gustav ist so langweilig. Ein Anfängerpferd. Ich bin doch schon fortgeschritten!“


  „Da wirst du dich wundern“, sagte Cornelia. „Gustav ist so gut wie sein Reiter. Mein Onkel hat auf ihm schon L-Dressuren gewonnen. Versuch es!“ Sie betonte, wie wichtig es war, verschiedene Pferde reiten zu lernen und sich nicht nur auf sein Lieblingspferd zu konzentrieren. „Ein guter Reiter muss verschiedene Pferde reiten können!“, erklärte sie den Schülern.


  Michaela gab Sabine Wolkenmähnes Zügel und strich Glofaxi über die Mähne. Seit sie sich ausgesprochen hatten, kamen die Mädchen besser miteinander zurecht. Mit Cornelia hatten sie vereinbart, dass Sabine Michaela ein wenig mit Wolkenmähne helfen durfte. Und nun war es so weit! Sabine setzte den Fuß in den Steigbügel und ließ sich sanft in den Sattel gleiten. Wolkenmähne trat wie so oft unruhig auf der Stelle. Sabine verkürzte die Zügel und redete leise mit der Stute. Als sie anritten, entspannte Wolkenmähne sich etwas. Trotzdem spielten ihre Ohren unruhig, und sie drängte so ungestüm vorwärts, dass Sabine sie energisch zurückhalten musste.


  „Nicht so an den Zügeln ziehen“, rief Cornelia ihr zu. „Gib ihr Paraden, immer wieder halbe Paraden! Wenn du dauernd so ziehst, wird sie hart im Maul und lernt, sich auf den Zügel zu legen! Das solltest du wissen, Sabine!“


  Erschrocken lockerte Sabine die Zügel. Halbe Paraden, das war gar nicht so einfach. Endlich wurde Wolkenmähne langsamer. Sabine atmete erleichtert auf.


  „Abteilung Trab“, klang es da schon wieder aus der Mitte der Bahn. „Die Isländer dürfen auch tölten!“


  Sabine nahm die Zügel wieder etwas kürzer; sie saß tief ein und trieb Wolkenmähne vorsichtig. Die Stute hob den Kopf, sie schnaubte und fiel in einen leichten Tölt. Sabine lächelte zufrieden. Wolkenmähnes dichte Mähne wehte leicht im Wind. Ihr Tölt war so weich, dass Sabine überhaupt nicht im Sattel geworfen wurde. Sogar Glofaxi hatte keinen so schönen Tölt!


  „Abteilung Schritt!“, rief Cornelia endlich, viel zu früh für Sabines Geschmack. Sie hätte noch ewig so weiterreiten können. Aber ein Blick auf Katrin genügte, um zu sehen, wie anstrengend der ausgesessene Trab auf Gustav für die Freundin gewesen war. Michaela dagegen sah zufrieden aus. Ganz entspannt saß sie in Glofaxis Sattel, ihre Augen leuchteten, und sie lächelte Sabine zu.


  „Heute war es richtig schön! Glofaxi ist ein Schatz!“ Sie legte ihr Gesicht an die weiche Mähne des Schimmels. „Bei Wolkenmähne weiß ich nie, was sie im nächsten Moment vorhat. Sie ist so unberechenbar, und das macht mir Angst!“


  „Sie hat ebenfalls Angst“, sagte Sabine. „Verstehst du das nicht?“


  „Wie ich?“ Michaela warf ihrer Stute einen schnellen Blick zu.


  „Wie du“, sagte Sabine. „Wäre das nicht toll, wenn ihr beide lernen würdet, nicht mehr so viel Angst zu haben?“


  Cornelia kam auf sie zu, gefolgt von Janosch. Er wich kaum von ihrer Seite. Auch wenn sie zum Einkäufen fuhr, saß er mit flehendem Blick vor der Tür, sodass Cornelia ihn meistens mitnahm. Nur wenn es auf Ausritte ging, dann musste Janosch auf dem Hof bleiben. Am Anfang hatte er im Haus geheult, aber das hatte sich bald gegeben. Er wusste jetzt, dass die Reiter immer wieder zurückkamen. Er war außer sich vor Freude, wenn Cornelia endlich wieder da war. Ohne Janosch konnte Sabine sich den Ponyhof schon nicht mehr vorstellen. Alle mochten den braunen Hund.


  Cornelia sagte, dass am nächsten Tag der Schmied kommen würde. Auch Wolkenmähne brauchte neue Eisen.


  „Gleich nach der Schule muss ich zur Krankengymnastin nach Rosenheim“, sagte Michaela. „Ich würde gern dabei sein, aber da lässt Mama nicht mit sich reden. Das brauche ich gar nicht erst zu versuchen!“ Sie sah Sabine an. „Könntest du vielleicht...“, begann sie und wurde ein bisschen rot. „Ich meine, Wolkenmähne ist sicher ruhiger, wenn jemand dabei ist, den sie kennt!“ „Aber klar doch! Ich mache das gerne!“ Sabine freute sich. Es war das erste Mal, dass Michaela sie wirklich um Hilfe mit Wolkenmähne gebeten hatte. Sabine ahnte, dass ihr das nicht leicht gefallen war.


  Cornelia wandte sich zum Gehen, und da fuhr der blaue Mercedes in den Hof.


  „Mein Vater!“ Michaela strich Wolkenmähne über die Kruppe. „Sei schön brav beim Schmied,


  ja?“


  Sabine fand Michaela inzwischen zwar etwas netter, aber komisch war sie doch. Immer wieder ließ sie Wolkenmähne einfach so am Sattelplatz stehen und stieg zu ihrem Vater ins Auto. Sie dachte anscheinend gar nicht daran, ihr Pferd selbst auf die Weide zu bringen, oder auch nur jemanden darum zu bitten. Sabine sah, dass auch Stefan dem blauen Wagen nachstarrte. Klar, es war nichts dabei, mal eben das Pferd zu putzen und für Michaela auf die Koppel zu führen. Sabine wusste ja, wie es in manchen Reitschulen zuging. Da bekam man das Pferd gesattelt gebracht und übergab es dem nächsten Reiter. Gerade dass man noch selbst auf- und abstieg, das war dann auch schon alles. Wenn man so etwas gewöhnt war, konnte man schon einmal „vergessen“ sein Pferd wegzubringen, noch dazu auf die Weide. Denn für viele Reitschulpferde waren Koppeln und frische grüne Weiden unbekannt. Sie taten Sabine oft Leid. Diese Pferde standen Tag und Nacht in ihren Boxen, sie durften höchstens ab und zu mal in der Halle frei laufen. Es gab natürlich Ausnahmen, Reitschulen, in denen man sich die Pferde selbst von der Koppel holte, wo es keinen dieser schrecklichen Ständer gab, in denen die Pferde kurz angebunden gehalten wurden, sodass sie sich nicht einmal umdrehen konnten.


  Auf alle Fälle war Michaela es offenbar nicht gewohnt, ihr eigenes Pferd zu versorgen. Sabine gab sich einen Ruck und band Wolkenmähne los. Hier auf dem Ponyhof sollten sich alle gegenseitig helfen, hatte Cornelia gesagt. Hoffentlich würde Michaela sich mit der Zeit ändern und lernen, ihr Pferd richtig zu versorgen. Sonst würde sie nicht hierher passen.
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  Ein folgenschwerer Sturz


  „Jetzt geh her!“ Sigi Holzheimer, der Hufschmied, band seine Lederschürze um.


  Sabine führte Wolkenmähne neben seinen Wagen. Dort stand schon der Amboss bereit, Raspeln und Hufmesser waren sorgfältig in einem Holzkasten aufgereiht. Wolkenmähne näherte sich dem Wagen misstrauisch.


  „Hab keine Angst, meine Kleine!“ Wie oft hatte Sabine der scheuen Stute das in den letzten Wochen schon gesagt! „Sie fürchtet sich vor Männern“, fuhr sie zu dem Schmied gewandt fort, als Sigi auf sie zuging.


  Der große Mann blieb stehen und sah Wolkenmähne ruhig an. „Ich tue dir nichts“, brummte er. „Neue Eisen sollst du kriegen, damit du besser laufen kannst!“ Er streckte die Hand aus.


  Die Stute schnaubte zwar nervös, aber sie ließ sich anfassen und den Hals klopfen.


  Sabine erzählte dem Schmied, dass Wolkenmähne frisch aus Island kam und noch sehr scheu war.


  Sigi griff nach Wolkenmähnes Vorderbein, und sie gab gehorsam den Huf. „Schade, so eine nette, kleine Stute so zu verschrecken!“, sagte er.


  „Na, das kennt man ja allmählich!“


  Dann hielt Sabine den Huf auf, während der Schmied die Eisen löste und den Huf ausschnitt. Wolkenmähne stand zwar still, aber Sabine spürte, dass sie ängstlich war und sich verspannte. Der Schmied setzte den Huf ab. Beim Aufbrennen der neuen Eisen zuckte Wolkenmähne zusammen, sie trat einmal kurz rückwärts, als der beißende Qualm des verbrannten Hufhorns ihr in die Nase stieg.


  „Na, war doch gar nicht so schlimm“, meinte Schmied Sigi, als er fertig war. „Da hab ich schon ganz andere Rösser erlebt! Große Kaltblüter mit Hufen wie Suppenteller! Drei Männer können so einen Kerl nicht halten, wenn er nicht still stehen will!“ Er musterte Wolkenmähne fachmännisch. „Ein hübsches Pferd“, sagte er. „Die Farbe gefällt mir. Ist wohl selten?“


  „Stimmt“, bestätigte Sabine, „selbst bei Isländern kommt sie nicht so häufig vor, hat Cornelia gesagt!“ Ein Windstoß ließ Wolkenmähnes silberweißen Schweif fliegen, und ihr erdbraunes Fell leuchtete golden auf. „Brav warst du, ein gutes Pferd!“, lobte Sabine, als sie Wolkenmähne dann auf der Koppel das Halfter abnahm. Die Stute sah sie mit ihren runden, dunklen Augen an und schnoberte mit dem samtweichen Maul über Sabines Arm. Sie wollte noch nicht grasen, sondern blieb ruhig bei Sabine stehen. Mit beiden


  Händen griff Sabine in die dichte Mähne und kraulte den Kopf der Stute hinter den Ohren. Das liebte Wolkenmähne. Sie reckte den Hals, trat einen Schritt vor und legte dann mit wohligem Schnauben ihr Kinn schwer auf Sabines Schulter. Sabine wurde es ganz heiß vor Freude. Wolkenmähne vertraute ihr mehr und mehr, das spürte sie deutlich.


  Sabine wollte gar nicht nach Hause gehen. Sie saß neben der Stute im Gras und beobachtete den Sonnenuntergang. Der Himmel war von Rosatönen überzogen, und dann versank der Sonnenball langsam hinter dem Horizont. Auf der anderen Seite der Welt ging jetzt gerade die Sonne auf! Hier aber senkte sich allmählich die Dämmerung herab; eine Amsel sang hell von der Spitze einer Tanne, feiner Nebel stieg von den Wiesen auf. Die weißen Schleier legten sich um Skjonis Beine, der an der Ostseite der Koppel stand und friedlich döste.


  Wolkenmähne graste ruhig neben Sabine, kleine Tautropfen hingen an den Tasthaaren um ihr Maul. Allmählich wurde es dunkel. Sabine stand auf und wollte sich auf den Heimweg machen, als sie die Rehe sah. Vorsichtig witternd trat ein Bock mit kurzem Geweih aus dem Wald. Hinter ihm drängten sich fünf Rehe und ein paar Kitze.


  Ohne ein Geräusch zu machen setzte Sabine sich wieder ins Gras. Nur ganz selten hatte sie


  Rehe so nahe gesehen! Der Wind schien gegen sie zu stehen, denn der Rehbock witterte sie nicht. Anmutig ging er weiter.


  Glofaxi hob schnell den Kopf und sah den Rehen entgegen. Er hatte keine Angst vor ihnen, sie beunruhigten ihn nicht. Er prustete kurz und fraß ruhig weiter. Auch Wolkenmähne hatte vor den Rehen keine Angst. Vielleicht kam die Rehfamilie ja jeden Abend hierher, um mit den Pferden zu grasen? Sabine hatte schon oft gehört, dass Rehe und Hirsche vor Reitern keine Scheu haben, solange man nicht spricht und Lärm vermeidet. Die Tiere schienen sich wortlos zu verständigen.


  Die Rehe begannen zu äsen, zwei der Kitze legten sich ins Gras, sie waren müde. Auf einmal begann Sabine zu frösteln. Ein kühler Wind war aufgekommen, über den Tannen schimmerte der erste Stern. Stumm verabschiedete sie sich von Wolkenmähne. Sie wollte die Tiere, die so friedlich miteinander grasten, nicht stören. Ganz langsam robbte sie auf den Zaun zu. Einmal warf der Rehbock alarmiert den Kopf hoch, und Sabine blieb ganz still, bis er weiterfraß. Endlich schlüpfte sie durch den Koppelzaun. Nur schemenhaft konnte sie die Umrisse der grasenden Pferde und Rehe noch erkennen. Die Vögel sangen jetzt nicht mehr; der Wind rauschte in den Tannenwipfeln, es war Abend geworden.


  „Er wollte unbedingt mitkommen!“, sagte Michaela und warf ihrem Vater genervt einen schnellen Blick zu. „Er will zuschauen, um zu sehen, ob ich auch wirklich Fortschritte mache und ihm keine Märchen erzähle. Er meint’s ja gut, aber hinterher muss ich mir wieder die Predigten anhören!“


  Sabine sattelte Glofaxi auf. Sie wünschte sich oft, dass ihre Eltern auch zum Ponyhof kommen würden, um ihre Tochter im Sattel zu sehen. Aber die hatten dazu niemals Zeit. Das machte Sabine manchmal richtig traurig.


  Michaelas Missmut schien sich auf Wolkenmähne zu übertragen. Sie wollte nicht stehen bleiben und stampfte ungeduldig mit den Hufen. Obwohl Michaela vorsichtig war, blies die Stute sich beim Angurten auf und schnappte nach dem Gurt. „Lass das!“, zischte Michaela ungeduldig.


  Michaelas Vater saß in einem Gartenstuhl am Reitplatz, als sie ihre Pferde in die Mitte der Bahn führten. Eine neue Reitschülerin aus Rosenheim ritt Skjoni; Sabine hatte Glofaxi, Katrin ritt Melissa und Stefan Gustav. Sie gurteten vorschriftsmäßig nach und stellten sich die Bügel auf die richtige Länge ein. Sabine beobachtete Michaela. Sie wirkte schon jetzt verkrampft; ihre Lippen waren fest zusammengepresst, während sie den Gurt nachzog. Michaela stand unter Druck, das sah man ganz deutlich. Sie wollte unbedingt, dass ihr Vater zufrieden war.


  Sabine setzte einen Fuß in den Steigbügel und glitt sanft in den Sattel. Michaela hatte zu viel Schwung genommen und kam unsanft auf Wol-kenmähnes Rücken auf. Die sensible Stute riss den Kopf hoch und machte einen kleinen Seitensprung. Sabine nahm die Zügel auf, und die Reiter bildeten eine Abteilung. Cornelia stand in der Mitte der Bahn; sie sieht alles, dachte Sabine. Katrin ritt auf Melissa an der Spitze. Sie wirkte sehr zufrieden auf „ihrer“ Melissa. Michaela dagegen hatte die Schultern hochgezogen, Wolkenmähne war nervös. Die letzten Male war die Stute ruhiger gegangen, auch unter Michaela. Sicher übertrug sich die Unruhe ihrer Reiterin auf das Pferd. Hoffentlich merkt Michaelas Vater das nicht, dachte Sabine. Sie hatte nie mit Michaela über den unangenehmen Mann gesprochen, der Wolkenmähne kaufen wollte. Sie hoffte, dass er nicht wiederkommen würde, und hatte Angst, dass sich Michaelas Vater vielleicht doch zu einem Verkauf überreden ließ, wenn er ein gutes Angebot bekam.


  „Abteilung Trab!“, erklang da Cornelias Stimme, und Sabine ließ Glofaxi antölten. Sie konzentrierte sich auf den gleichmäßigen Viertakt ihres Schimmels und dachte einen Augenblick nicht mehr an Wolkenmähne. „Nimm die Zügel etwas mehr auf“, mahnte Cornelia, und Sabine gab sich Mühe, den Kontakt zu Glofaxis Maul zu finden und auch zu halten.


  Nach einer Schrittpause sollten sie galoppieren. Nicht die ganze Abteilung auf einmal, sondern ein Reiter nach dem anderen. Meistens klappte das jetzt mit Wolkenmähne ganz gut. Aber manchmal sprang die Stute in den Rennpass um, und das mochte Cornelia gar nicht. Pferde mit so verschiedenen Gangarten mussten sauber geritten werden. Wolkenmähne durfte nicht einfach Rennpass gehen, wenn sie galoppieren sollte, denn die Schüler beherrschten den schnellen Gang noch nicht. Dazu brauchte es einen erfahrenen Reiter.


  Jetzt war Michaela an der Reihe. Sie hielt den Zügel etwas zu fest und Wolkenmähne galoppierte nicht an. „Lass ihr Luft! Innerer Schenkel an den Gurt, äußerer Schenkel hinter dem Gurt und jetzt treiben!“, rief Cornelia ungeduldig. Tatsächlich sprang Wolkenmähne in den Galopp. „Außengalopp!“


  Michaela versuchte, die braune Stute durchzuparieren, um dann neu anzugaloppieren. Aber Wolkenmähne wollte nicht. Warnend legte sie die Ohren an und sprang in den Pass um. Sie warf zuerst das rechte, dann das linke Beinpaar nach vorn, machte den Hals steif und raste los, als wären tausend Teufel hinter ihr her. In der Ecke der Bahn an der kurzen Seite konnte sie sich nicht biegen, weil sie von ihrer Reiterin nicht die notwendigen Hilfen bekam, und das war bei der Geschwindigkeit ziemlich gefährlich!


  Cornelia gab mit scharfer Stimme ein paar Kommandos. Sabine hielt die Luft an, das Sägemehl der Bahn wirbelte auf, und einen Augenblick lang sah es so aus, als ob Pferd und Reiterin das Gleichgewicht verlieren würden. Aber dann kriegte Wolkenmähne die Kurve irgendwie doch. Sabine atmete erleichtert auf. Wolkenmähne kam knapp hinter Skjoni zum Stehen.


  Cornelia redete ernst mit Michaela; endlich ließ sie Sabine angaloppieren. Glofaxi sprang leicht in einen weichen Galopp, und Sabine konnte ihn sogar gut durch die Ecken reiten. Nach ein paar Runden Trab sollten sie die gleiche Übung wiederholen.


  Mit Herzklopfen saß Sabine im Sattel, als Michaela mit Wolkenmähne an die Reihe kam. Wie mochte sich Michaela fühlen? Kein Wunder, dass sie Angst hatte, bei diesem unruhigen Pferd! Sabine hätte sich jetzt mit Wolkenmähne auch unsicher gefühlt, noch dazu unter den kritischen Blicken des Vaters, der sich von den reiterlichen Fortschritten seiner Tochter überzeugen wollte. Sie hielt Michaela fest die Daumen.


  Da! Wolkenmähne galoppierte an, dieses Mal auf der richtigen Hand. Wenn sie jetzt nur nicht wieder umsprang! Aber Wolkenmähne blieb im Galopp; sie bog sich vorbildlich in der Ecke und ging nicht durch. Schön sah sie aus: Die silberweiße Mähne wehte auf, der Hals war etwas gewölbt, mit eleganten, leichtfüßigen Galoppsprüngen flog die Stute dahin. Michaela hielt sich gut im Sattel, sie saß ruhig und war konzentriert, sah auch gar nicht mehr ängstlich aus. Sabine blickte zu Michaelas Vater hinüber. Das musste ihm doch auch gefallen haben! Er musste einfach sehen, wie lernfähig Wolkenmähne war und wie gut Michaela sie jetzt ritt. Es war doch nur natürlich, dass sie am Anfang Schwierigkeiten gehabt hatte!


  Vater Scherer saß mit zufriedenem Lächeln da, bestimmt war er stolz auf seine Tochter und ihr Pferd. Das hoffte Sabine jedenfalls.


  Cornelia lobte Michaela. „Du hast die Hilfen richtig gegeben und sie in den Ecken schön gestellt. Nur weiter so! Das war sehr gut!“


  Michaela strahlte, sie klopfte Wolkenmähne ausgiebig den Hals. Die Reitstunde war fast zu Ende. Jetzt ließen alle ihren Pferden die Zügel lang und lobten sie. Jede Reitstunde endete damit, dass die Pferde ein paar Runden am hingegebenen Zügel gehen durften. Glofaxi kaute Sabine den Zügel aus den Händen und streckte sich mit behaglichem Schnauben. Plötzlich spürte Sabine die warme Sonne auf ihrem Gesicht und den leichten Wind, der in Glofaxis weißer Mähne spielte. Es war wunderbar, auszureiten, aber auch eine Reitstunde, in der man wirklich etwas ge-lernt hatte, war schön. Sabine war mit sich und ihrem Pferd zufrieden. Sie strich Glofaxi über die Mähne und sog den guten, würzigen Geruch seiner Mähne ein.


  „Nehmt die Zügel auf!“, schrie da Cornelia plötzlich. Aber es war schon zu spät. Ihre Worte gingen in einem ohrenbetäubenden Getöse unter. Es gab einen lauten Knall, Glofaxi sprang entsetzt zur Seite und raste dann in wilder Panik durch die Bahn. Der Düsenjäger schien tief über ihre Köpfe hinwegzudonnern. Sabine blieb keine Zeit zum Nachdenken. Sie verlor einen Steigbügel und wäre um ein Haar aus dem Sattel gerutscht, wenn sie nicht im letzten Moment Glofaxis dichte Mähne zu fassen bekommen hätte. Weiter raste der Schimmel durch die Bahn, knapp an Skjoni vorbei und direkt auf Gustav zu. Irgendwie gelang es Sabine, die Zügel so weit aufzunehmen, daß sie den Zusammenprall der beiden Pferde verhindern konnte. Nach einigen weiteren Runden brachte sie den Schimmel zum Stehen. Glofaxi keuchte, zitternd stand er da.


  In der Bahn herrschte ein wildes Durcheinander. Melissa raste reiterlos herum, und Cornelia beugte sich über Michaela, die heruntergefallen war. Wolkenmähne!, dachte Sabine entsetzt. Die Stute galoppierte buckelnd durch die Bahn, die Augen in Panik aufgerissen.


  Stefan stand neben Gustav und hielt ihn am Zügel, und die neue Reitschülerin Helga versuchte, Skjoni zu beruhigen, der herumtänzelte wie ein Rennpferd vor dem Start.


  Katrin rappelte sich gerade hoch und klopfte sich die Sägespäne von der Hose, ehe sie versuchte, Melissa wieder einzufangen. Aber warum stand Michaela nicht auf? Nun kam ihr Vater und beugte sich besorgt über sie. Sie hatte sich doch nicht ernsthaft verletzt? Sabine sprang aus dem Sattel und streifte Glofaxi die Zügel über den Kopf. Sollte sie zu Michaela gehen oder erst versuchen, Wolkenmähne einzufangen? Die braune Stute stand zitternd und mit aufgeworfenem Kopf in einer Ecke der Bahn. Die Zügel waren ihr über den Hals gerutscht und hingen gefährlich nahe an ihrem Vorderbein. Sie durfte auf keinen Fall in den Zügel treten! Das könnte sie erneut in Panik versetzen, sodass sie vielleicht sogar stürzte! Ganz langsam ging Sabine auf Wolkenmähne zu, Glofaxi neben sich. „Ganz ruhig, Mädchen, lauf jetzt nicht davon! Ist ja alles gut! Sei ganz ruhig!“


  Die Stute sah Sabine an. Der Ausdruck in ihren Augen schien sich unmerklich zu verändern, aber sie zitterte heftig. Doch Sabine sah, dass Wolkenmähne auf ihre beruhigenden Worte reagierte. Die Stute entspannte sich ein wenig, die panisch aufgerissenen Augen blickten wieder ruhiger und gewannen den vertrauten Glanz, den


  Sabine so liebte. Und plötzlich wusste sie, dass sie Wolkenmähne einfangen konnte. Mit dieser Sicherheit ging sie langsam auf die Islandstute zu und griff ihre Zügel.


  „Vorsicht!“, rief Stefan hinter ihnen, und dann donnerte schon wieder ein Düsenjäger über sie hinweg. Ohne zu überlegen ließ Sabine Glofaxi los und hielt Wolkenmähnes Zügel mit beiden Händen. Als die Stute stieg, hätte sie Sabine beinahe mit emporgerissen. Aber als sie dann wieder mit allen vier Beinen auf dem Boden aufkam, raste sie nicht davon, sondern stand stocksteif da und zitterte heftig.


  „Sauerei!“, schimpfte Stefan und ballte eine Faust zum Himmel. „Das gehört doch wirklich verboten! Diese blödsinnigen Düsenjäger! Wir müssen uns endlich beschweren!“


  Sabine streichelte Wolkenmähne so lange, bis sie zu zittern aufhörte; dann führte sie sie zu Michaela hinüber. Ob sie nach diesem Schock noch einmal aufsitzen wollte? Aber ein Blick zu Michaela genügte, um diese Idee zu vergessen. Michaela saß kreidebleich im Sand der Bahn, Tränen liefen ihr übers Gesicht. „Mein Arm!“, schluchzte sie, und da sah auch Sabine, daß der Arm unterhalb des Ellenbogens bereits stark geschwollen war.


  „Der könnte gebrochen sein“, sagte Cornelia sachlich und sah Michaelas Vater an. „Am besten fahren Sie gleich ins Krankenhaus!“


  Ins Krankenhaus! Sabine erschrak. Michaela war wirklich ein Pechvogel! Wieso musste das ausgerechnet ihr passieren? Noch zwei Reiter waren heruntcrgefallen, ihnen war nichts geschehen. Wie würden die Eltern auf diesen Sturz reagieren? Würden sie Wolkenmähne die Schuld an dem Unfall geben? Sabine wusste, dass viele Erwachsene so unvernünftig waren.


  Max Scherer war blass. „Kannst du aufstehen?“, fragte er, und seine Stimme zitterte. Drei Stürze, Pferde, die in wilder Panik durcheinander stoben, das war schon beängstigend. Zum Glück war niemandem etwas passiert, die Pferde waren unverletzt.


  Mit Hilfe ihres Vaters stand Michaela mühsam auf. Er legte den Arm um sie und führte sie zum Wagen.


  Cornelia warf Sabine einen beschwörenden Blick zu. Sie bat sie und Stefan, die Pferde zu versorgen und die Reitschüler zu beruhigen. Sie selbst wollte Michaela und Max Scherer ins Krankenhaus begleiten. Sie würde bald zurück sein, rief sie Stefan zu.


  „Wo bleibt sie nur so lange?“ Stefan sah ungeduldig auf die Uhr. Die Reitschüler hatten ihre Pferde versorgt. Sie hatten noch eine Weile zusammengestanden und waren dann nach Hause gegangen. Jetzt warteten Stefan und Sabine auf


  Cornelia. Sie hatten die Pferde geputzt und auf die Weide gebracht, die Trensen sauber ausgewaschen und sich überzeugt, dass auch alle den Schrecken heil überstanden hatten. Danach hatten sie Janosch gefüttert und den Hof blitzblank gefegt. Nun beschäftigten sie sich in der Sattelkammer, da gab es immer etwas zu tun. Sabine sagte nichts, sie starrte bedrückt vor sich hin. Sicher bedeutete es nichts Gutes, daß Cornelia so lange fort war. Ob Michaela ernsthaft verletzt war? Innere Verletzungen etwa? Oder eine Gehirnerschütterung, trotz der Reitkappe? Ob sie jetzt endgültig den Spaß am Reiten verloren hatte? Eigentlich war Sabines größte Sorge, dass die Scherers Wolkenmähne die Schuld an diesem Unfall geben würden. Herr Hansen, ihr erster Reitlehrer, hatte immer gesagt, dass man nach einem Sturz gleich wieder aufs Pferd müsse, sonst bliebe man ängstlich und traute sich später nicht mehr in den Sattel. Hoffentlich hatte Michaela jetzt nicht noch mehr Angst! Aber je länger Sabine darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien ihr gerade das. Michaela war ohnehin ein Angsthase, und zickig war sie auch oft.


  „Endlich!“ Stefan deutete zur Einfahrt. „Da kommt sie!“ Er und Sabine liefen Cornelia entgegen. Doch schon als die junge Frau ausstieg, sah Sabine ihr an, dass sie keine gute Nachrichten brachte.


  „Sie hat sich den Arm gebrochen“, sagte Cornelia. „Es ist nichts Kompliziertes, ein glatter Bruch, der wohl gut verheilen wird. Der Arzt hat alle beruhigt!“


  Sabine spürte, dass das nicht alles war. Sie starrte Cornelia ängstlich an. „Er will jetzt doch nicht etwa...“, stotterte sie.


  „Doch, Sabine.“ Cornelias Stimme klang müde. „Sie wollen Wolkenmähne verkaufen.“


  „Also doch!“ Sabines Augen brannten. „Das können sie doch nicht tun!“, stieß sie hervor.


  Cornelia legte ihr den Arm um die Schultern. „Ich weiß, wie dir zumute ist, Liebes, aber daran können wir nichts ändern. Der Vater findet, dass Wolkenmähne für Michaela zu schwierig ist, und damit hat er ja nicht einmal Unrecht. Sie ist ein schwieriges Pferd, und Michaela ist ein ängstliches Mädchen. Wolkenmähne braucht einen besseren, erfahreneren Reiter!“


  „Aber sie haben doch solche Fortschritte gemacht!“, rief Sabine heftig. „Wolkenmähne konnte doch nichts dafür! Die anderen Pferde sind auch vor den Düsenjägern erschrocken!“


  „Ich weiß!“ Cornelia hob hilflos die Schultern. „Ich habe alles versucht, glaub mir. Mit Engelszungen hab ich auf seine Frau eingeredet, aber Scherer ist fest entschlossen. Vor ein paar Wochen hat ihm schon jemand ein Angebot für Wolkenmähne gemacht. Und das wird er wohl annehmen!“


  Sabine rang nach Luft. „Doch nicht etwa dieser Herr Köhler?“, rief sie entsetzt. „Ein furchtbarer Kerl!“


  „Genau der“, bestätigte Cornelia. „Manfred Köhler.“


  „Das dürfen sie ihr nicht antun! Dieser Köhler ist ein rücksichtsloser Turnierreiter. Er war doch neulich erst hier. Wolkenmähne hat Angst vor ihm! Ich hab’s dir doch erzählt!“


  „Ich weiß, Sabine!“ Cornelia seufzte. „Und ich habe auch nichts Gutes über ihn gehört. Ein ehrgeiziger Mann, für den seine Pferde nur Mittel zum Zweck sind.“


  Sabine schluckte. Wolkenmähne durfte nicht einfach in Köhlers Hände kommen! Es musste einen Ausweg geben. Sie wollte unbedingt etwas tun, um Wolkenmähne zu helfen!


  „Und Michaela? Was sagt die dazu? Wolkenmähne ist doch schließlich ihr Pferd!“, fragte Stefan. Auch er war besorgt.


  „Michaela? Die stand noch zu sehr unter Schock, um viel zu sagen. Sie hat mir aber neulich schon anvertraut, dass sie viel lieber ein Pferd wie Glofaxi hätte!“


  Sabines Herz war schwer. War von Michaela wirklich keine Hilfe zu erwarten? War es ihr gleichgültig, was aus Wolkenmähne wurde? Das konnte doch nicht sein! Michaela musste doch fühlen, wie sehr diese Stute Verständnis und lie-bevolle Behandlung brauchte! Oder wollte sie es gar nicht wissen?


  Entschlossen drückte Sabine auf den Klingelknopf. Eine Zeit lang blieb alles still. Als sie noch einmal läuten wollte, öffnete sich die Tür. Michaelas Mutter sah Sabine fragend an. „Du bist doch das Mädchen vom Ponyhof!“ Sie lächelte Sabine zu.


  Ein paar Minuten später saßen die Mädchen in Michaelas Zimmer.


  „Du darfst das nicht zulassen!“, sagte Sabine beschwörend. „Wolkenmähne ist dein Pferd. Sie braucht dich! Du bist für sie verantwortlich!“ „Meinst du wirklich?“ Michaela blickte Sabine nicht an. „Aber dieser Herr Köhler kann viel besser reiten als ich. Das ist doch auch für Wolkenmähne besser!“


  „Besser reiten!“, schnaubte Sabine. „Na, wenn schon! Was heißt das denn? Ist doch Ansichtssache! Weißt du, wie der auf den Hof kam? Mit Sporen! Scharfen Sporen, nicht mit stumpfen! Der kann mit Wolkenmähne bestimmt nicht besser umgehen als du! Ihm ist es nicht wichtig, dass ein Pferd ihn mag, Hauptsache, es gehorcht ihm. Aber ich sage dir, so eine Behandlung verträgt Wolkenmähne nicht. Du weißt doch, dass sie Angst vor Männern hat. Sie darf ihm nicht ausgeliefert sein! Das kannst du ihr nicht antun!“ Sabines Stimme zitterte. Am liebsten hätte sie ge-schrien.


  „Ach, Sabine“, Michaela machte ein unglückliches Gesicht. „Vielleicht ist der Herr Köhler gar nicht so schlimm, wie du meinst. Immerhin ist er auf Turnieren sehr erfolgreich!“


  „Das kann schon sein. Aber sieh mal, Wolkenmähne ist ein sensibles Pferd. Sie braucht Menschen, die sie mögen, die sie verstehen. Sie braucht Freunde. Sie ist dem Köhler doch völlig gleichgültig, der will mit ihr nur Turniere gewinnen. Rennpass reiten will er, und er weiß, dass sie das kann. Alles andere ist ihm egal!“


  „Auch wenn ich sie behalten wollte, mein Vater lässt nicht mehr mit sich reden“, sagte Michaela mutlos. „Und Mama auch nicht. Das weiß ich aus Erfahrung.“


  „Das wollen wir doch erst mal sehen“, sagte Sabine. Dann würde sie selbst mit Michaelas Eltern sprechen. Sie wollte alles versuchen, Wolkenmähne zuliebe. Sie konnte nicht tatenlos Zusehen, wie die Stute in schlechte Hände geriet. Wolkenmähne vertraute ihr, sie war doch ihre Freundin! Wenn nur sie selbst das kleine Islandpferd kaufen könnte!


  Aber daran war nicht zu denken. Selbst wenn ihre Eltern es gewollt hätten - für ein eigenes Pferd hatten sie kein Geld. Das wusste Sabine ganz genau.


  „Und du meinst allen Ernstes, dass wir Wolkenmähne nicht an Herrn Köhler verkaufen sollen?“ Michaelas Vater war erstaunt. Sie hatten sich um den großen Esstisch der Familie Scherer gesetzt.


  Sabine nickte heftig. Noch einmal wiederholte sie alle ihre Gründe, aber Max Scherer ging gar nicht darauf ein.


  „Das ist zwar nett von dir, aber leider ist alles schon mit Herrn Köhler abgemacht. Wolkenmähne ist zu schwierig für Michaela. Jetzt ist es der Arm“, Herr Scherer deutete auf Michaelas Gips. „Es hätte auch schlimmer ausgehen können. Wolkenmähne wird morgen bereits abgeholt.“ „Bitte!“ Sabine war den Tränen nahe. „Tun Sie ihr das nicht an! Das ist einfach unfair! Jeder kann mal vom Pferd fallen. Überlegen Sie es sich doch noch einmal. Glofaxi hat auch gescheut. Geben Sie Wolkenmähne eine Chance!“


  „Ich glaube, Max, wir sollten nichts überstürzt entscheiden“, sagte Michaelas Mutter. „Du kannst Michaela nicht in Watte packen! Sabine hat Recht, jeder kann mal vom Pferd fallen!“ Dann schlug sie vor, Herrn Köhler das Pferd für vier Wochen zur Probe zu überlassen. So würden alle die Möglichkeit haben, die ganze Sache noch einmal zu überlegen. Und wenn Manfred Köhler die Stute wirklich nicht gut behandelte, könnte man sie sofort zurückholen. Sie sah ihre Tochter an. „Du musst es dir gut überlegen, ob du Wolkenmähne behalten willst, Kind!“


  Sabine atmete auf. Das war zwar nicht die beste Lösung, aber wenigstens hatte sie vorerst das Schlimmste verhindert. Wolkenmähne wurde nicht gleich verkauft! Sie hatten Zeit gewonnen. Vielleicht würde Michaela ihr Pferd vermissen, vielleicht würden es sich die Scherers doch noch einmal überlegen.


  Ein wenig getröstet radelte Sabine heim.


  


  Sabine gibt nicht auf


  „Mach’s gut, mein Mädchen“, flüsterte Sabine mit tränenerstickter Stimme. Sie legte Wolkenmähne die Arme um den Hals und weinte. Gleich würden die Männer von Köhlers Stall kommen und die Stute mitnehmen. Wie würde Wolkenmähne dort behandelt werden? Sabine fühlte sich hilflos, es gab nichts, was sie noch tun konnte, um das kleine Pferd auf dem Ponyhof zu behalten. Sie hatte alles hundertmal überlegt, sogar erwogen, die Stute zu verstecken, sie in den Wald zu bringen, sodass Köhlers Männer ohne sie wieder abfahren mussten. Aber es half alles nichts, sie würden wiederkommen, und Sabine wollte auch Cornelia keine Schwierigkeiten machen. Die junge Frau hatte auch noch einmal mit Scherers gesprochen, aber vergeblich. Sabines einziger Trost war, dass Wolkenmähne wirklich nur probeweise in Köhlers Stall kommen sollte. Noch war sie nicht verkauft, und vielleicht würde sie ja bald wiederkommen. Sie umschlang Wolkenmähnes Hals fester. Die Stute stand ganz ruhig; sie schnaubte leise und rieb ihren Kopf sacht an Sabines Schulter.


  „Ich werde dich besuchen“, versprach Sabine und fütterte Wolkenmähne ein wenig altes Brot, etwas, das Cornelia eigentlich nicht erlaubte. Pferde sollten nicht zu oft aus der Hand gefüttert werden, weil man sie so leicht zum Knabbern und Betteln erzog. Natürlich hielt sich niemand daran. Sabine musste Wolkenmähne einfach zeigen, wie lieb sie sie hatte. Dann aber hörte sie das Rumpeln des Transporters im Hof. Sabine drückte sich noch einmal fest an die Stute, dann drehte sie sich um und rannte auf den Hof. Sie wollte dabei sein, wenn ihr geliebtes Pferd verladen wurde. Das war sie Wolkenmähne schuldig. Schluchzend half sie, die Islandstute in den Transporter zu führen. Als der große Wagen vom Hof rollte und Wolkenmähne schrill wieherte, rannte Sabine in den Obstgarten und warf sich ins Gras unter dem alten Apfelbaum. Cornelia ging ihr nicht nach. Sie wusste, dass Sabine jetzt allein sein musste.


  Drei Tage lang war Wolkenmähne nun schon fort. Der Ponyhof Kleines Hufeisen schien leer ohne sie, obwohl die anderen Pferde ja alle noch da waren. Aber Wolkenmähne fehlte, und Sabine vermisste sie schrecklich. Sie vermisste ihre weichen Nüstern, mit denen sie ihr so oft über das Gesicht geschnobert hatte, ihr helles Wiehern auf der Koppel und die dunklen Augen mit dem warmen Schimmer.


  Wie mochte es der kleinen Stute gehen? Sabine wusste, wo Köhlers Stall war. Wie wurde die kleine Islandstute betreut? Ritt er sie mit Sporen? Bei dem Gedanken daran wurde Sabine wütend. Richtig schlecht wurde ihr vor Zorn. Bekam die Stute genug zu fressen? Sabine wusste, dass es Trainer gab, die ihre Pferde ganz bewusst hungern ließen, um ihnen die Kraft zum Widerstand zu nehmen. Das traute sie Köhler eigentlich nicht zu, aber man konnte nie wissen.


  Der Gedanke an Wolkenmähne ließ Sabine keine Ruhe mehr. Morgen war Samstag, da hatte sie schulfrei. Sic hielt es einfach nicht länger aus. Sie musste Wolkenmähne sehen.


  Es nieselte, der Himmel war mit schweren Wolken verhangen. Der Zug fuhr mit quietschenden Bremsen auf dem Rosenheimer Bahnhof ein. Sabine stieg aus und nahm den nächsten Bus zum Stadtrand. Von hier waren es noch etwa zwei Kilometer bis zu Köhlers Hof. Endlich tauchte der große Bauernhof auf. Sabine sah die Ovalbahn und ein Reitviereck. Ob er wohl Wachhunde hatte? Ihr wurde auf einmal seltsam ängstlich zumute. Wenn Manfred Köhler oder seine Stallhelfer sie nun gar nicht zu Wolkenmähne lassen würden? Das wäre ja möglich.


  Aber Sabine hatte Glück. Der Hof war leer, kein Hund war zu sehen. Der Regen strömte gleichmäßig herab. Sabine sah sich um. Wo war der Pferdestall? Eine Stalltür stand einen Spalt offen. Unübersehbar war ein großes Schild angebracht: Privatpferde. Zutritt verboten. Sabine zögerte einen Moment. Dann öffnete sie leise die Tür.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht im Stall gewöhnt hatten. Vor ihr stand ein großer, grauer Isländer und sah sie durch die Gitterstäbe seiner Box an. Daneben ein Schimmel, gegenüber ein Brauner, und dann entdeckte Sabine sie: Wolkenmähne stand in einer Box, die wie die anderen Boxen fast bis zur Decke vergittert war. Klar, es war schlechtes Wetter, aber die Pferde hätten sich trotzdem draußen wohler gefühlt, besonders die Isländer! Sabine ging auf die braune Stute zu. „Wolkenmähne“, flüsterte sie und drückte ihr Gesicht an die Stäbe.


  Die Stute warf den Kopf hoch und floh mit einem Satz in die hinterste Ecke der Box. Ihre Augen flackerten unruhig, und ihr dichter Schweif peitschte heftig. So hatte sie sich auch benommen, als sie auf den Ponyhof Kleines Hufeisen gekommen war. „Wolkenmähne, ich bin’s doch! Kennst du mich denn nicht mehr?“ Sabine war erschrocken über die Angst der Stute.


  Wolkenmähnes Ohren spielten beim Klang der vertrauten Stimme. Sabine spürte, dass die Stute gern zu ihr kommen würde, dass sie sich aber nicht traute. Entschlossen schob Sabine den Riegel der Boxtür zurück und ging zu Wolkenmähne hinein. „Ich hab dir doch versprochen, dass ich dich besuchen würde“, sagte sie sanft. Langsam ging sie auf die Stute zu und blieb dann stehen. Wolkenmähne schien unsicher zu sein, sie schnaubte nervös. Dann aber senkte sie den Kopf und streckte den Hals, um Sabines Hand zu beschnobern.


  Ganz zart begann das Mädchen die Stute am Hals und hinter den Ohren zu kraulen. Wolkenmähne atmete tief aus, allmählich entspannte sie sich. Und dann sah Sabine das Blut, als sie Wolkenmähnes Kopf streichelte. Entsetzt hielt sie in der Bewegung inne und starrte auf Wolkenmähnes Maulwinkel. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht: Die Haut dort war eingerissen und wundgerieben, verklebtes Blut hatte die empfindlichen Tasthaare ums Maul schwarz gefärbt. Also doch! Sic hatte cs gewusst! Er quälte die Pferde und nannte das wohl auch noch Training. Da hatte jemand brutal an den Zügeln gerissen. Eine normale Trense war das nicht gewesen. Wahrscheinlich war Wolkenmähne auf eine scharfe isländische


  Kandare gezäumt worden. Sabine wusste, dass es Bereiter gab, die es nicht schlimm fanden, wenn einem Pferd mal die Maulwinkel bluteten. Dass sie so niemals ein Vertrauensverhältnis zu ihrem Pferd bekamen, war denen egal. Natürlich waren nicht alle so, aber Manfred Köhler hatte offenbar keine Skrupel, ein Pferd hart im Maul zu reißen. Sabine überlief es heiß vor Mitleid und Zorn. Die Stute musste hier fort! Und zwar gleich! Sabine schlang ihr die Arme um den Hals und legte ihr Gesicht an die dichte, weiße Mähne.


  „Was machst du hier?“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sabine fuhr herum und sah einen jungen Mann im Arbeitsoverall auf der Stallgasse stehen. „Kannst du nicht lesen?“ Er deutete auf das Schild an der Stalltür. „Das ist ein Privatstall. Da kann nicht einfach jeder reinkommen!“


  „Und wer bist du?“, fragte Sabine. Sie war fest entschlossen, sich hier nicht einschüchtern zu lassen.


  „Ich? Peter heiße ich, und ich arbeite hier, wie du siehst!“


  „Ich wollte Wolkenmähne besuchen“, erklärte Sabine. „Ich habe sie nämlich bis jetzt versorgt. Als Pflegepferd“, fügte sie hinzu.


  Peter nickte. Abwartend sah er sie an.


  „Hier!“, fuhr Sabine fort. „Was ist das hier, bitte?“ Sie zeigte empört auf Wolkenmähnes Maulwinkel.


  „Auweia“, sagte Peter, als er näher trat. „Der Chef ist eigentlich ein ganz netter Mensch, und er sorgt für seine Pferde. Er gibt ihnen sogar Karotten, wenn sie im Turnier siegen. Aber er ist nicht immer sanft mit ihnen, das stimmt schon. Er meint, dass man sich durchsetzen muss. Und die hier“, er deutete auf Wolkenmähne, „hat ihn gestern abgeworfen. Da war er ganz schön sauer, sag ich dir!“


  „Aber er darf doch seine Wut nicht an einem Pferd auslassen!“, rief Sabine.


  „Naja, da hast du vielleicht Recht“, gab der junge Mann zu.


  „Ich werde das Pferd von hier wegholen“, sagte Sabine impulsiv. „Hier geht sie kaputt!“


  „Du?“ Peter sah das Mädchen skeptisch an. „Was willst du mit so einer verrückten Stute? Das ist ein Problempferd, wie es im Buche steht. Lässt keinen an sich ran, verliert schon beim Aufsatteln die Nerven und rennt dann wie von der Tarantel gestochen. Der Chef ist ein guter Reiter, der fällt nicht so einfach runter. Nein“, er schüttelte den Kopf. „Lass lieber die Finger von ihr. Das ist kein Pferd für kleine Mädchen!“


  „Diese Stute braucht viel Geduld und Verständnis“, Sabine legte Wolkenmähne den Arm über den Rücken. „Schau, mich lässt sie an sich ran, oder? Mit Gewalt geht gar nichts!“


  Peter nickte zögernd. „Ich kann sie nicht einfach so anfassen. Aber nun hat sie eben der Chef, und er wird ihr die Macken schon austreiben. Er will ein Turnierpferd aus ihr machen.“


  „Wird er nicht!“, zischte Sabine und funkelte Peter wütend an.


  „Nun verschwinde mal besser von hier“, sagte er. „Gleich kommt der Chef, der wird stinksauer, wenn er jemanden bei seinen Privatpferden sieht.“ „Hol erst mal eine Heilsalbe für Wolkenmähnes Maul“, sagte Sabine.


  „Na schön“, brummte Peter. „Du kannst sie ihr drauftun. Ist eigentlich jetzt ganz praktisch, wo du mal da bist. Ich brauche dazu dreimal so lange!“ Vorsichtig rieb Sabine die wunden Stellen mit der Salbe ein, die Peter ihr gegeben hatte. Zuerst warf die Stute wieder den Kopf hoch, aber dann ließ sie Sabine widerstrebend die Salbe auftragen; die kühlte und tat ihr gut. Sabine streichelte das kleine Pferd noch einmal, dann verließ sie den Stall. Sie musste mit Michaela sprechen, und zwar so schnell wie möglich!


  Sabine hatte Michaela alles erzählt. Blass und unsicher saß Michaela auf ihrem Bett. „Ist das wirklich wahr? Hast du es selbst gesehen?“ „Ehrenwort“, Sabine nickte. „Ich gehe mit dir hin, wenn du dich selbst überzeugen willst. Bitte! Ich kann doch nichts für Wolkenmähne tun! Aber du, du kannst sie wieder zurückholen, wenn du nur willst! Du musst es tun!“ Sabine wusste, dass Vater Scherer inzwischen bereit war, Wolkenmähne wieder zu nehmen, wenn Michaela sie wirklich haben wollte. „Es liegt alles an dir“, sagte Sabine eindringlich. „Du kannst dein Pferd doch nicht einfach im Stich lassen!“


  „Das stimmt!“ Michaela sah Sabine an. „Wir gehen zusammen hin, ja!“ Aber sie wollte ihren Eltern nichts davon sagen. Sie wollte endlich einmal etwas ohne sie unternehmen. Überall waren sie dabei, beim Turnen und Schwimmen, beim Reiten und beim Arzt... nun wollte sie selbst sehen, wie es der Stute ging.


  „Da vorn ist der Stall!“, flüsterte Sabine und deutete auf die Tür.


  „Aber das Schild“, begann Michaela. „Da darf man doch nicht...“


  „Quatsch!“, fuhr Sabine sie an. „Willst du nun nach Wolkenmähne sehen, oder nicht?“


  Sie öffnete die knarrende Stalltür. Aber Wolkenmähnes Box war leer. Fassungslos starrten die beiden Mädchen sich an.


  „Du schon wieder?“, erklang da eine bekannte Stimme.


  „Ich hab dir doch gestern gesagt...“


  „Ich weiß“, sagte Sabine schnell. „Wo ist Wolkenmähne?“


  Peter zögerte. „Der Chef reitet sie gerade. Dort drüben auf dem Platz. Aber sag ihm bloß nicht, dass du das von mir weißt. Er mag nämlich keine Zuschauer.“


  „Danke!“ Sabine nickte ihm kurz zu und eilte mit Michaela zum Reitplatz. Manfred Köhler ritt Wolkenmähne in schnellem Tölt. Michaela zuckte zusammen: Sabine hatte nicht übertrieben! Die Stute wurde mit Sporen, Gerte und einer isländischen Kandare geritten! Sie lief mit verkrampft hochgeworfenem Kopf und aufgerissenem Maul an der langen Seite der Bahn. Köhler saß gut, das stimmte, aber sobald das Pferd aus dem Takt kam, versetzte er ihr einen Hieb mit der Gerte oder riss sie brutal im Maul.


  Die Stute wurde zusehends nervöser. An der kurzen Seite parierte Köhler zum Schritt durch, aber Wolkenmähne tänzelte aufgeregt herum. Doch ihr Reiter half ihr nicht, er ließ die Zügel nicht länger, sondern trieb die Stute mit groben Hilfen in den Galopp. Wolkenmähne sprang mit einem Satz vorwärts und raste davon. Nur durch wiederholtes, heftiges Reißen an der Kandare gelang es Manfred Köhler, sie vor der kurzen Seite etwas langsamer werden zu lassen.


  Die Reitbahn war viel zu klein für ein solches Tempo. Sabine sah den Schaum vor Wolkenmähnes Maul, der sich rot zu färben begann. Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Auf der langen Seite wurde die Stute immer schneller, und wieder gelang es Manfred Köhler erst im letzten Augenblick, sie vor der Ecke abzubremsen. Sabine stockte der Atem. Wie lange wollte er dieses grausame Spiel noch weitertreiben? Es war auch gefährlich. Was würde geschehen, wenn er völlig die Kontrolle über die Stute verlor?


  Es geschah auf der langen Seite. Manfred Köhler riss an den Kandarenzügeln, um Wolkenmähne zu stoppen. Aber die Stute reagierte nicht. Einmal, zweimal, nichts änderte sich. Nach einem besonders groben Reißen an den Zügeln hob Wolkenmähne den Kopf noch höher und warf sich mit aller Kraft im Rennpass nach vorn. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit raste sie genau auf den Zaun zu.


  „Nein!“, schrie Sabine auf, aber es war zu spät. Wolkenmähne konnte nicht mehr bremsen, und die schweren Holzbalken zersplitterten bei ihrem Aufprall mit schrecklichem Krachen.


  Michaela war leichenblass. Sie war noch schneller als Sabine und stürzte auf den Reitplatz. Wolkenmähne hing mit der Vorderhand im Zaun und rührte sich nicht. Sabine stieß einen Schrei aus, sie raste hinter Michaela her. Ein Stück weit entfernt rappelte sich Köhler fluchend auf, er schien nicht verletzt zu sein.


  „Wolkenmähne!“ Mit einem Aufschrei stürzte Michaela auf ihre Stute zu. Und da wandte sie den Kopf. Wolkenmähne lebte.


  Schon war auch Sabine bei ihr. Michaela versuchte unbeholfen, die Stute von den Zaunlatten zu befreien. Besorgt starrte Sabine auf die Beine des Pferdes. Noch konnten sie keine Verletzungen erkennen, dazu musste die Stute erst aufstehen.


  Eine Zaunlatte hatte sie in Brusthöhe getroffen, Holzsplitter steckten in Wolkenmähnes Brust und Hals, sie blutete aus mehreren Wunden.


  „Ganz ruhig, mein Mädchen“, sagte Sabine, „ganz ruhig. Gleich haben wir dich befreit!“ Sie entwirrte die Zügel und gab sie Michaela. Sabine hob und schob den Balken herum, und dann war Wolkenmähne frei. Sie sprang mit einem Satz auf, dann blieb sie zitternd stehen.


  Waren ihre Beine wirklich nicht verletzt? Michaela sah Sabine unsicher an. „Führe sie ein paar Schritte“, schlug Sabine ihrer Freundin vor.


  Michaela ging langsam los, und Wolkenmähne lief neben ihr her, als hätte sie ihr Lebtag nichts anderes getan. Sie ging etwas steifbeinig, aber sie lahmte nicht.


  „Was zum Teufel macht ihr da mit dem Pferd?“ Manfred Köhler hatte die Hände in die Seiten gestemmt und hinkte auf Wolkenmähne zu.


  Ehe Sabine etwas sagen konnte, fuhr Michaela herum. Ihr Gesicht war immer noch sehr blass. „Ihr Pferd?“, schrie sie außer sich. „Sie haben sie nicht gekauft! Gott sei Dank haben Sie sie nur zur Probe! Wolkenmähne ist mein Pferd, und sie bleibt es auch!“


  Sabine starrte Michaela überrascht an. Nie hätte sie dem schüchternen Mädchen eine so laute und entschiedene Antwort zugetraut.


  Manfred Köhler wollte nach den Zügeln greifen.


  „Hände weg von meinem Pferd!“, rief Michaela mit zitternder Stimme. „Sehen Sie, wie Sie sie zugerichtet haben. Sie sind ein Tierquäler! Und jetzt rufen Sie bitte Ihren Tierarzt an, Wolkenmähne muss untersucht werden. Und behandelt!“


  „Was denkst du dir eigentlich!“, empörte sich Köhler. „Dieses Pferd ist nicht reitbar! Die Stute ist gefährlich, sie rannte kopflos in den Zaun!“ „Von wegen“, rief Michaela. „Sie haben sic dazu getrieben! Sie haben sie völlig verrückt gemacht. Wir haben alles gesehen! Ihre Sporen, die Gerte, dieses brutale Gebiss! So was braucht Wolkenmähne nicht. Sie braucht jemanden, der sie versteht!“ Manfred Köhler stand unschlüssig da, er schien nicht zu wissen, was er sagen sollte. „Ich kümmere mich schon um die Stute“, meinte er dann. „Und ihr macht jetzt, dass ihr von meinem Hof verschwindet! Ich spreche mit deinem Vater!“


  Sabine traute ihren Augen nicht. Wie verändert Michaela auf einmal war! Die Liebe zu ihrer Stute und das Mitleid mit ihr schien sie zu beflügeln. Unerschrocken stand sie vor Manfred Köhler. „Ihren Hof verlasse ich nur mit meinem Pferd! Wenn Sie jetzt nicht gleich den Tierarzt rufen, wird mein Vater Sie wegen Tierquälerei anzeigen, darauf können Sie Gift nehmen. Und er hat gute Beziehungen zur Presse. Wir können auch gleich jemanden herholen, der ein paar Fotos macht. Eine gute Werbung für einen Turnierreiter!“ Sie zeigte auf Wolkenmähnes Wunden und den rosa Schaum vorm Maul.


  Da sagte Manfred Köhler erst einmal nichts mehr. Dann riss er sich zusammen. „Also gut“, brummte er. „Von mir aus kannst du dich mit dem Pferd abgeben. Aber es ist nicht der Mühe wert, das sage ich dir!“ Er verließ wütend den Reitplatz.


  „Michaela!“ Sabine fiel ihrer Freundin um den Hals. „Du warst toll! Super! Einfach sagenhaft! Du willst sie also wirklich behalten?“ Ihre Stimme schwankte verräterisch.


  „Ja“, Michaela nickte. „In dem Moment, als sie in den Zaun raste, wurde mir plötzlich klar, dass ich sie nicht im Stich lassen darf. Ich hatte sowieso die ganze Zeit an sie denken müssen. Und an deine Worte. Sie braucht uns!“ Sanft fuhr sie Wolkenmähne über die weichen Nüstern. „Du musst mir helfen, ja?“ Bittend sah sie Sabine an.


  „Aber klar“, Sabine nickte heftig. „Komm, jetzt müssen wir sie zum Stall bringen und sie von diesem schrecklichen Gebiss befreien!“


  „Du liebe Güte!“, rief Peter erschrocken, als die beiden Mädchen mit Wolkenmähne am Stall ankamen. Die Stute bewegte sich steif, sie wirkte jetzt sehr apathisch.


  Hastig berichteten sie ihm, was passiert war. „Gibt es hier ein Telefon?“, fragte Michaela. „Ich muss meinen Vater anrufen, damit er Wolkenmähne mit abholt!“


  „Er soll auch Cornelia informieren! Wir brauchen ihren Hänger!“, rief Sabine schnell.


  „Eigentlich darf von hier aus niemand telefonieren“, sagte Peter. „Aber das ist wohl ein Notfall.“ Er zeigte auf eine Tür. „Da in der Sattelkammer! Aber macht schnell!“


  Michaela verschwand.


  Sabine nahm Wolkenmähne vorsichtig das Gebiss aus dem Maul und zog ihr ein Stallhalfter an. Sie war unendlich erleichtert. Nun würde alles gut werden. Wolkenmähne war gerettet, sie kam mit nach Hause. Sie würde nicht bei diesem schrecklichen Köhler bleiben. Da kam Michaela wieder aus der Sattelkammer. „Sie fahren gleich los!“, rief sie. „Cornelia kommt mit!“


  „Dein Vater erlaubt dir wirklich, Wolkenmähne zu behalten?“ Sabine konnte es noch nicht ganz glauben.


  „Ja, bestimmt! Meine Mutter hat ihn weich gekriegt. Sie findet, dass es gut für mich ist, wenn wir beide uns zusammen um Wolkenmähne kümmern!“ Sie trat zu ihrem Pferd. Gemeinsam trockneten die Freundinnen Wolkenmähnes schweißnasses Fell. Ganz vorsichtig waren sie.


  Sabine sah Peter eindringlich an. Sie war besorgt. „Wo bleibt nur der Tierarzt? Ob Herr Köhler ihn auch wirklich angerufen hat?“


  „Hat er“, Peter deutete zur Einfahrt. „Da kommt er schon!“


  Ein junger Mann stieg aus und kam schnell zu ihnen. Aufmerksam sah er Wolkenmähne an. „In den Zaun gerast, hörte ich?“


  „So ungefähr“, sagte Sabine. Und dann erzählte sie dem Tierarzt alles. Sie ließ nichts aus.


  Dr. Beck presste die Lippen zusammen. Ruhig untersuchte er die Stute. „Sie hat Glück im Unglück gehabt“, sagte er, als er mit der Untersuchung fertig war. Er hatte keine ernsthaften Verletzungen feststellen können, die Beine waren in Ordnung. Die Verletzungen an der Brust jedoch mussten genäht werden.


  Wolkenmähne sprang entsetzt zur Seite, als der Tierarzt ihr eine Spritze gab, aber Michaela und Sabine redeten ihr gut zu und hielten sie gemeinsam fest. Noch während Dr. Beck nähte, fuhr ein großer, blauer Wagen vom Hof.


  „Herr Köhler!“ Sabine sah Michaela an. „Der macht sich aus dem Staub, weil er nicht mit deinem Vater reden will, wetten!“


  Michaela nickte stumm. Sie sah den Schlussleuchten nach, die beim Hoftor verschwanden. Sie würde mit ihrem Vater reden, das nahm sich Michaela fest vor. Früher oder später würde Köhler für das, was er Wolkenmähne angetan hatte, gerade stehen müssen.


  Endlich war der Tierarzt fertig. Er packte seine Sachen ein. Wolkenmähne sah erschöpft aus. Sie hatte ein Hinterbein eingeknickt und stand mit halb geschlossenen Augen und hängendem Kopf da.


  „Da kommt Papa mit Cornelia!“, schrie Michaela auf einmal. Sie klopfte ihrer Stute den Hals. „Wolkenmähne, jetzt geht es nach Hause!“


  Sie verabschiedeten sich von Peter, dann führten sie die Stute aus dem Stall.


  Noch einmal trug Sabine vorsichtig das Fliegenschutzmittel auf. Die kleine Islandstute stand ruhig da, sie spürte, dass Sabine ihr half und die lästigen Fliegen vertrieb.


  Wolkenmähne hatte sich wieder auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen eingelebt. Sie hatte ihre Stallgenossen wieder erkannt, und nach ein paar Tagen in der Box durfte sie nun mit den anderen auf die Weide. Sabine legte einen Arm über den Rücken der erdbraunen Stute und sah über die Koppeln. Es roch nach frischem Heu, die Sonne schien warm, und auf den Obstbäumen reiften die ersten grünen Äpfel. Glofaxi graste nur ein paar Schritte entfernt, die anderen Pferde hatten sich über die Koppel verteilt.


  Es würde noch längere Zeit dauern, bis sie Wolkenmähne wieder reiten konnten, hatte ihnen Cornelia erklärt. Noch waren ihre Wunden nicht verheilt. Aber Reiten war jetzt nicht so wichtig. Wolkenmähne sollte sich von ihrem Schock erholen. Die Mädchen hatten sich gemeinsam um die kleine Stute gekümmert und alles getan, um ihr Vertrauen wiederzugewinnen und zu stärken.


  Irgendwann war dann der Plan entstanden, den sie am Nachmittag mit Michaelas Eltern besprechen wollten. Auch Sabines Eltern würden heute kommen. Sie wollten die Islandstute auch einmal kennen lernen! Hoffentlich waren sie einverstanden! Sie mussten einfach einverstanden sein, schließlich hatten Cornelia, Michaela und Sabine sich alles gut überlegt!


  Janosch bellte, und Sabine verabschiedete sich schnell von Wolkenmähne. Sie lief zum Hof zurück. Es war so weit!


  Cornelia goss frischen Tee und selbst gemachten Kirschsaft nach. Die Platte mit dem Butterkuchen war fast leer. Michaela, ihre Eltern, Sabines Eltern und Cornelia redeten schon seit über einer Stunde angeregt miteinander. Wie schnell sich doch alles verändert hatte! Noch vor ein paar Tagen hatte Sabine „ihre“ Wolkenmähne verloren geglaubt, und jetzt graste sie wieder auf der Koppel mit den anderen Pferden des Ponyhofs! Und Michaela hatte sich durch Wolkenmähne irgendwie verändert. Die Islandstute war nun wirklich ihr Pferd. Sie war ihr Pferd geworden, weil sie sich dafür entschieden hatte, die Verantwortung für die Stute zu tragen. Wolkenmähne war nicht mehr nur ein Sportgerät, das der Vater Michaela gekauft hatte, damit sie gerade saß, sondern ihr Pferd, ein lebendiges Wesen, das sie brauchte und das ihr vertraute. Mit roten Backen saßen Michaela und Sabine da und hörten Cornelia zu.


  „Also, sind wir uns einig“, sagte die junge Frau. „Ich übernehme Wolkenmähnes Ausbildung, unterstützt von Sabine, die nun offiziell eine Reitbeteiligung an Wolkenmähne hat. Solange die Stute noch nicht ganz zuverlässig ist, wird Michaela Glofaxi reiten und später dann auch wieder ihre Wolkenmähne.“ Sie nickte den Erwachsenen zu. Dann sah sie die beiden Freundinnen an. „Ist’s euch recht so?“


  „Und wie!“ Michaela strahlte. „Ich muss nicht reiten, wenn ich Angst habe. Sabine und ich teilen uns die Pflege, die Arbeit und das Reiten. Wenn ich mal nicht kommen kann oder für die Schule lernen muss, brauche ich kein schlechtes Gewissen zu haben. Denn es kümmert sich ja noch jemand um Wolkenmähne!“


  Sabine war auf einmal ganz verlegen, sie spürte, dass sie rot wurde. „Ich bin unheimlich froh, dass ich Wolkenmähne mit versorgen darf. Du kannst dich auf mich verlassen!“


  Michaela nickte. Das wusste sie.


  „Auf Wolkenmähne, Kinder!“, sagte Sabines Mutter lächelnd und hob ihr Glas mit dem dunkelroten Kirschsaft.


  Auf der Weide wieherte ein Pferd hell und durchdringend. Die Freundinnen sahen sich an. „Das ist Wolkenmähne!“, rief Sabine.


  Fast gleichzeitig sprangen die beiden auf. „Nun komm schon!“, drängte Michaela. „Sie wartet auf uns!“
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